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An den Führer 
Mein Führer! 


Sie waren uns als Führer der Partei der Garant des Sieges! 
wenn andere wankten, blieben Sie aufrecht! 

Wenn andere zum Rompromiß rieten, blieben Sie unbeugſam! 
Wenn andere den Mut ſinken ließen, verbreiteten Sie neuen Mut! 
Wenn andere von uns gingen, ergriffen Sie die Fahne ent⸗ 
ſchloſſener denn je — bis die Fahne als Fahne des Staates den 
Sieg kündete. 

Und wieder tragen Sie die Fahne voran! 

Als Führer der Nation find Sie uns der Garant des Endſieges. 


Aus der Eröffnungsrede auf dem „Aongreß 
des Sieges“, Reichsparteitag 3193 


— 
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Der Eid 
auf Adolf Hitler 


Auszug aus der Rede anläßlich der erſten feierlichen 
Vereidigung auf dem Königlichen Platz in München. 
über eine Million Politifche Leiter, Führer der Sitler⸗ 
Jugend und des Arbeitsdienſtes, die in allen Teilen 
des Reiches angetreten waren, leiſteten gemeinſam den 
Eid nach der ihnen durch Rundfunk übertragenen 
Rede. Die Vereidigung fand ſtatt am 25. Februar 3934, 
dem Jahrestag der Verkündung des Parteiprogramms, 
der mit dem Seldengedenktag zuſammenfiel. | 


Deutice Manner, deutſche Frauen, deutſche Jungen, deutſche 
Mädchen, die Ihr zu dieſer Stunde allerorts im ganzen Deutſchen 
Reich in einer Jahl von weit über einer Nillion zuſammengekommen 
ſeid! 

Ihr werdet anläßlich des Jahrestages der Programmverkün⸗ 
digung gemeinſam den Schwur der Treue und des Gehorſams auf 
Adolf Sitler ablegen und damit in aller Form vor der Welt 
bekräftigen, was Euch längſt Selbitverftändlichfeit war, und was 
Ihr in Eurem Sandeln meiſt ſchon durch Jahre hin und oft 
unbewußt zum Ausdruck brachtet. 

Ihr ſchwört Euren Eid an einem Tage, der zugleich erſtmals 
als Seldengedenktag in Deutſchland begangen wird. Wir ſenken 
die Fahnen zur Weihe dieſes Tages und gedenken allem voran und 
mehr denn je derer, die als Zelden lebten und als Helden ſtarben. 
Die Fahnen ſind geneigt vor den Großen unſerer Geſchichte, vor 
den Kämpfern für Deutſchland, vor den Millionen des Weltkriegs, 
vor denen, die ſtarben als wegbereitende Opfer für das neue Reich. 
Ich nenne Sorſt Weſſel, weil fein Wame uns zum Symbol wurde, 
und ich in ihm aller gedenke, die „Rotfront und Reaktion erſchoſſen“. 

Wehe dem Volke, das keine Helden verehrung mehr Fennt! Es 
wird einſt auch Feine Selden mehr hervorbringen — mehr kennen. 
Denn auch der geld entſteht aus der Weſenheit eines Volkes. Ein 
Volk ohne Selden iſt aber ein Volk ohne Führer, denn nur der 
heldiſche Führer iſt wahrer Führer und wird in ſchweren Zeiten 
ſtandhalten. Aufſtieg oder Untergang eines Volkes kann beſtimmt 
werden durch das Vorhandenſein oder Fehlen eines Helden. 

Wir wollen nicht vergeſſen die Mütter, Frauen, Rinder, die ihr 
Liebſtes — oft ihren Ernährer — hingaben und im ſtillen Zelden⸗ 
tum ihr Schickſal tragen. 

Rampfftarfes männliches Heldentum und ſchweigendes Gpfer⸗ 
tum der Mütter und Frauen ſind uns Deutſchen heilige Begriffe 
der Treue. Die Fahnen, die wir wieder erheben, ſind die Symbole 
dieſer Treue, die für den nordiſchen Menſchen eng verbunden iſt 
mit Zeldentum. 

Der Held germaniſcher Prägung iſt treu bis zur Selbſtaufgabe. 
Seid Euch deſſen bewußt, indem Ihr Treue ſchwört am Tage des 
Zeldengedenkens! 

Nicht allein Treue in der Tat, auch Treue in der Geſinnung 
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wird von Euch gefordert. Treue in der Geſinnung verlangt oft 
nicht weniger heldiſche Selbſtzucht als Treue in der Tat. Treue 
in der Geſinnung bedeutet unverbrüchliche Treue; Treue, die kein 
Wenn und Aber, die keinen Widerruf kennt. Treue in der Geſin⸗ 
nung bedeutet unbedingten Gehorſam, der nicht fragt nach dem 
Nutzen des Befehls, der nicht fragt nach den Gründen des Befehls, 
ſondern der gehorcht um des Gehorchens willen. Der Gehorſam 
wird dann zum Ausdruck heldiſcher Geſinnung, wenn die Befol⸗ 
gung des Befehls dem Gehorchenden zum perſönlichen Nachteil zu 
gereichen oder deſſen eigenſter Überzeugung zu widerſprechen 
ſcheint. Es iſt Adolf Sitlers Führerſtärke, daß er in der politifchen 
Organiſation faſt ſtets durch die Kraft feiner Überzeugung wirkt 
und nur ſelten befiehlt. Er muß aber wiſſen, daß, wenn er be⸗ 
fiehlt oder befehlen läßt, der Befehl auch unbedingt befolgt wird 
bis herab zum letzten Blockwart. 

Die Schlagkraft und Wirkungsmöglichkeit einer an ſich guten 
Organiſation iſt um ſo größer, je größer ihre Diſziplin. Je mehr 
Ihr Gehorſam übt bis ins kleinſte, je klarer Ihr rechtsum oder 
linksum nach dem Befehl des Führers macht, je ficherer Ihr der 
Weiſung zum Rurztreten oder Langausſchreiten nachkommt, deſto 
ſicherer kann der Führer Schritt für Schritt die Vorausſetzungen 
ſchaffen zur Verwirklichung des nationalſozialiſtiſchen Programms. 

Unter ſeinem Befehl arbeiten wir Nationalſozialiſten alle an 
dieſer Verwirklichung des Programms, wie wir einſt alle 
arbeiteten, die Macht im Staate zu erringen: wir, die Kämpfer 
um die Seele des Bauern, um die Seele des Arbeiters, um die 
Seele des Bürgers, um die Seele des Mannes, um die Seele der 
Frau, um die Seele der Alten, um die Seele der Jungen — wir, 
die direkten Träger der Sauptformationen der WSD Ap. ſowohl 
wie die Männer im Arbeitsdienft, die Unterführer in den Weben⸗ 
gliederungen der Partei wie die national ſozialiſtiſchen Frauen in 
ihren Örganifationen. Im gleichen Wollen ſtreben die Jungen und 
Mädel zum gleichen Ziel als die Werdenden eines Geſchlechts, das 
uns einſt' als Geſtalter des deutſchen Geſchickes folgt. 

itlerjungen, Ihr habt Euch dem Führer in jener bedingungs- 
loſen Singabe an Deutſchland unterſtellt, die vor zwanzig Jahren 
von Deutſchlands jüngſter Rampftruppe, den Freiwilligen von 
Langemarck, das große gemeinſame Seldenſterben für Volk 
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und Reich verlangte. Ihr ſelbſt habt Euch diefe Jugend von 
Langemarck zum Vorbild geſtellt. Ihr habt das Glück, in einem 
Reich zu leben, das den beſten Stürmern von 3934 nur als Soff⸗ 
nung und Ahnung vorſchwebte — ein Keich, das für die Ewigkeit 
zuſammengeſchmiedet, eine untrennbare Einheit bleibt, wenn Ihr 
Eure Pflicht tut. Für Euch heißt Pflicht tun: des Führers Be⸗ 
fehlen wortlos folgen! In lebendigem Erinnern ehrt Ihr Eure 
toten Kameraden des erſten Kriegsjahres am ſtärkſten, wenn Ihr 
deren Diſziplin in Euren Reihen wachhaltet. 

Für den SI.- Führer muß Diſziplin um fo mehr erſtes Gebot 
ſein, je mehr Diſziplin er von ſeinen Jungen verlangt. Diſziplin 
muß er aber um ſo mehr von ihnen verlangen, je mehr die Jugend 
von Natur in ſchönem Freiheitsdrang zur wilden Ungebundenheit 
ſich ſehnt. Um ſo leichter aber müſſen Diſziplin und Unterordnung 
— gepaart mit Achtung vor der Leiſtung der führenden Generation — 
dem Jungen von heute fallen, als die führende Generation großen⸗ 
teils die Generation des Weltkrieges iſt. Ich weiß, wie Ihr ver⸗ 
folgt, geſchmäht, verachtet und verhöhnt worden ſeid wegen Eures 
Glaubens an den Führer! Ich weiß um Euren Öpfermut und 
kenne die Gefahren, die Euch täglich bedrohten. Ich weiß, wie viele 
Kameraden aus Euren Reihen ihr junges Leben hingaben! Ich 
weiß das alles! 

Ich weiß aber auch, daß alle Gefahren und Leiden, denen ein 
itlerjunge in den röteſten Gebieten in den Jahren vor der 
Machtergreifung ausgeſetzt war, nicht vergleichbar find den Ge⸗ 
fahren und Leiden eines einzigen Tages Trommelfeuer, den ein 
Angehöriger der Frontgeneration durchlebte! Vergeßt das nie, 
wenn Euer Führer, den dieſes Trommelfeuer für uns verſchonte, 
harte Selbſtzucht von Euch verlangt. 

Den Politiſchen Leitern wiederhole ich, was ich ihren Ra- 
meraden vom Gau Thüringen vor deren Vereidigung im letzten 
Jahre zurief: Seid treu im Geiſte Hitlers! Fragt in allem, was 
Ihr tut: Wie würde der Führer handeln, gemäß dem Bilde, das 
Ihr von ihm habt — und Ihr werdet nicht fehlgehen! 

Treu ſein Sitlers Geiſt nenne ich, ſich bewußt ſein, daß ein 
Führer nicht nur Rechte, ſondern vor allem Pflichten hat. Treu 
fein SSitlers Geiſt nenne ich, ſtets der Mitwelt Vorbild fein. 
„Führer fein, heißt vorleben“, fo wie Adolf Sitler Euch und 
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ſeinem Volke vorlebt. Treu fein Sitlers Geiſt heißt zurückhaltend 
und unabhängig von Außerlichkeiten bleiben. Treu fein Sitlers 
Geiſt heißt in guten und in böſen Tagen Nationalſozialiſt blei- 
ben durch und durch. Nationalſozialiſt fein durch und durch heißt: 
Immer nur an das ganze nationalſozialiſtiſche deutſche Volk 
denken. Es heißt: In welchem Kleid auch immer Diener des to⸗ 
talen Nationalſozialismus Adolf Sitlers fein, bewußt und von 
ganzem Serzen, zuerſt und zuletzt des Führers Gefolgsmann fein! 

Seid ſtets Diener am Ganzen, auch in der Bewegung, und 
vergeßt nie, daß nur die Bewegung in ihrer Ganzheit, nicht aber 
ein Teilglied den Sieg bewahren und die Eroberung der Zukunft 
bringen kann. 


Seid Euch ſtets bewußt, wo Ihr auch ſtehen möget, Ihr ſteht dort 
dank dem Führer, weil ſeine Führung allein den Sieg ermöglichte. 
Wo Ihr auch ſtehen mögt, ob hoch oder niedrig, jeder wirkt für 
feine Bewegung und damit für Deutſchland — fo wie Adolf Zitler 
Euch ſagte, daß es gleichgültig iſt, ob jemand als Straßenkehrer 
oder als Sochſchullehrer arbeitet, wenn er nur arbeitet für die 
Geſamtheit und ſeine Pflicht tut. 

Der Lohn Eures Sandelns ſei das Gefühl erfüllter Pflicht für 
die Bewegung, für Adolf Sitler, für Deutſchland. 

Gemeinſam ehrt Euch alle, Politiſche Leiter, SA., SS. und Ju— 
gend, der eine Stolz: Angehörige zu fein der WS DAp. Adolf 
itlers! | 

Ihr feid alle als Rünsder und Schirmer des Vlationalfosialis- 
mus Arme der Bewegung. Ihr feid alle nach wie vor unentbehr⸗ 
lich und gleichwertig. Ihr ſeid ſo erſtmalige und einmalige Erſchei⸗ 
nungen in der Geſchichte wie der Nationalſozialismus ſelbſt. Ihr 
ſeid typiſch nationalſozialiſtiſch. 

SA., SS., Politiſche Leiter haben ihre gemeinſame Tradition, 
die verkörpert iſt in der „Alten Garde“. Sie umſchließt alle, die 
früh kämpften, opferten, litten, die ihr Leben einſetzten oder 
gaben für Deutſchlands Wiederaufſtieg im Nationalſozialismus. 
Sie hat die Ehre, mit ihrem Blut und ihren Opfern unſere volk⸗ 
liche zukunft erkämpft zu haben. Ihr gebührt der Dank aller, die 
als Glück ihres Lebens empfinden, in einem neuen Reich leben zu 
dürfen. In einem Reich, das Männer führen, die den Willen 
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haben zur nationalen Freiheit, zur ſozialiſtiſchen Gemeinſchaft, 
zum Frieden in Würde und Ehre. 

Politifche Leiter! Führer des Arbeitsdienſtes — der Garde der 
Arbeit! Frauenſchaftsleiterinnen, 35 J.⸗ Führer! Führerinnen des 
BDim.! Ihr werdet nun den Schwur ablegen auf Adolf Sitler! 

Ihr ſchwört nicht auf einen Formalismus, Ihr ſchwört nicht 
auf einen Unbekannten. Ihr ſchwört nicht auf eine Zoffnung — 
Ihr ſchwört auf eine Gewißheit. Das Schickſal hat es Euch leicht 
gemacht, unbedingt und rückhaltlos den Eid auf einen Mann zu 
leiſten. Raum je in der Geſchichte brachte ein Volk einem Führer, 
der einen Schwur forderte, ſo reſtloſes Vertrauen entgegen, wie 
das deutſche Volk Adolf Sitler. Ihr habt das unendliche Glück, 
den Schwur ablegen zu dürfen auf den, der für Euch Inbegriff des 
Führers an ſich ift. Ihr ſchwört auf den Kämpfer, der über ein 
Jahrzehnt ſein Führertum bewies, der ſtets recht behielt und ſtets 
den rechten Weg ging, auch wenn bisweilen der größte Teil ſeiner 
Anhänger ihn nicht mehr verſtanden haben mochte. 

Ihr dürft dem Mann Euren Schwur ablegen, von dem Ihr 
wißt, daß er nach dem Willen eines Geſetzes der Vorſehung, dem 
er gehorcht, unabhängig von allen Einflüſſen irdiſcher Gewalten 
das deutſche Volk recht führen und deutſches Schickſal recht ge⸗ 
ſtalten wird. Ihr bindet im Schwur erneut Euer Leben an einen 
Mann, durch den — das iſt unſer Glaube — höhere Kräfte ſchick⸗ 
ſalsmäßig wirken. Sucht Adolf Sitler nicht mit den Sirnen, mit 
der Kraft Eures Serzens findet Ihr ihn alle! 

Adolf Sitler iſt Deutſchland und Deutſchland iſt Adolf Sitler. 
Wer für ZSitler ſchwört, ſchwört für Deutſchland! 

Schwört auf das große Deutſchland, deſſen Söhnen und Töch⸗ 
tern überall in der Welt die Zeimat jetzt durch mich ein feierlich 
Gedenken ſendet. 

(Die in ganz Deutſchland Angetretenen leiſten den Eid.) 

Die größte Eidesleiſtung der Geſchichte iſt geſchehen! 

Wir grüßen den Führer! 
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Von der Revolution 
zum Aufbau 


Rede anläßlich des Eſſener Gaupartei⸗ 
tages am 25. Juni 3934 von Köln aus 
über die deutſchen Sender 


N. tionalſozialiſten: Deutſche Volksgenoſſen! 


Nicht als Reichsminiſter ſpreche ich heute zu Euch, ſondern als 
Nationalſozialiſt. Als Nationalſozialiſt, der wie wenig andere 
weiß, was vor allem die alten Rampfgenoſſen bewegt. Ich weiß 
es um ſo beſſer, als ich ſelbſt die Ehre habe, mich zu den aller⸗ 
älteſten Parteigenoſſen aus dem Beginn der Bewegung zu 
rechnen, der einſt im Jahre 3920 zu dem Führer ſtieß, als ein paar 
Mann ſich um ihn geſchart hatten. 

Ich trage die heute unerhört ſchöne Erinnerung mit mir an die 
Zeit, da ich mit dem Führer gedarbt habe um der Idee willen, für 
die er lebte. Ich trage die Erinnerung an das unſäglich ſchwere 
Ringen um die erſten Kämpfer für die neue Idee. 

Ich habe vor dem Führer geſtanden unter dem erſten Dutzend 
SA.⸗Männern der Bewegung. Ich bin in der erſten Saalſchlacht 
der SA. blutüberſtrömt vor meinem Führer zuſammengebrochen. 
Ich ſchwor als einer der erſten SA.⸗Führer Adolf Sitler die 
Treue. Ich ſtürmte am 8. Wovember 3923 an der Seite meines 
Führers in den Bürgerbräukeller. Ich büßte mit ihm ſiebenein⸗ 
halb Monate Feſtungshaft ab. Ich durfte Adolf Sitler helfen in 
ſcheinbar hoffnungsloſer Lage die neue Bewegung aufbauen. Ich 
durfte in den folgenden langen Jahren bis zur Machtergreifung 
täglich ihm zur Seite ſtehen. Ich durfte ihn begleiten in die ge⸗ 
fährdetſten Verſammlungen im ganzen Deutſchen Reich. Ich konnte 
all das Schwere, was auf ihm laftete, als faſt alle Rräfte Deutſch⸗ 
lands gegen ihn ſtanden, mit ihm durchleben. Ich nahm teil an 
ſeinem Leiden und nahm teil an ſeinem Hoffen und Glauben und 
Siegen. 

Dies muß ich Euch, meine Parteigenoſſen und Volksgenoſſen, 
alles ſagen, weil Ihr dann verſtehen werdet, daß ich den Führer 
und ſeine letzten Gedanken kenne wie kaum wohl ein anderer! 
Ich muß es Euch aber auch ſagen, weil Ihr dann um ſo beſſer 
verſtehen werdet, daß jemand, der dieſen unerhört ſchweren 
Kampf beinahe vom erſten Tage der Bewegung an mit durchlebt 
hat, blieb, was er war: Nationalſozialiſt in feiner urſprünglichen 
Bedeutung. 

Und ſo ſpreche ich aus der Tradition des politiſchen Führers 
und des SA.⸗Führers zugleich heraus. 
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Zier an Rhein und Ruhr, im Arbeitsherzen Deutſchlands, war 
einſt unſer Kampf gemäß der Dichte der Bevölkerung und der 
Schwere ihrer Arbeit mit am härteſten im ganzen Reiche. Und ich 
weiß, daß auch heute die meiſten dieſer arbeitenden Menſchen es 
noch nicht leicht haben in ihrem Arbeitsringen, daß ſie noch immer 
unter den ſchwierigſten Umſtänden ſich ihr Brot verdienen müſſen. 
Daß trotzdem gerade unter den Arbeitern die 
treueſten Anhänger Adolf Sitlers ſtehen, if 
ein Beweis, daß es dem Führer gelang, das 
Wort wahr zumachen, welches ſagt, daß Deutſch⸗ 
land am reichſten fein wird, wenn Deutſchlands 
ärmſter Sohn auch deſſen treueſter Sohn if. 
Dieſe Tatſache bildet das Fundament zum Aufbau des neuen 
Reiches, ſo wie der arbeitende Menſch an ſich das Fundament des 
Nationalſozialismus iſt. Wenn trotz der Zärte des Dafeins- 
kampfes und obwohl der Vationalſozialismus dem Arbeiter 
materiell noch wenig geben konnte, dieſer innerlich beim National- 
ſozialismus ſteht, ſo beweiſt dies ſeinen geſunden Blick für die 
Wirklichkeit: für das, was möglich iſt beim Aufbau eines Reiches 
und ſeiner an der Grenze des Juſammenbruches geſtandenen Wirt⸗ 
ſchaft. Es beweiſt, daß er verſtanden hat, daß eine Geſundung 
nicht innerhalb eines Jahres und weniger Monate ſich für den 
einzelnen erheblich auswirken kann, daß wir vielmehr glücklich 
fein müſſen, wenn in fo kurzer Zeit bereits Millionen von Volks- 
genoſſen wieder zu Arbeit und Brot gekommen ſind, während der 
Führer vier Jahre Zeit ſich ausbedungen hat, die Arbeitsloſigkeit 
zu beheben. 

Der Arbeiter weiß, daß er im Verzicht auf höheren Lohn ſein 
Opfer bringt zugunſten derjenigen, die an neu geſchaffenen Ar⸗ 
beitsplätzen ſtehen. Gerade diejenigen, die ſelbſt arbeitslos waren, 
wiſſen, wie hoffnungslos der Tag ohne Arbeit verrinnt. Und ſie 
wiſſen, was es heißt, wieder irgendwie mitſchaffen zu können — 
und ſei es auch nur für Werte, die erſt ſpäter uns oder unſeren 
Kindern zugute kommen. 

Arbeit iſt Aufbau — Arbeitsloſigkeit Verfall. 

Der Arbeiter weiß heute auch, daß die politiſche Bereinigung 
— die Vernichtung der Grganiſationen, zu denen er ſich einſt ſelbſt 
rechnete — Vorausſetzung war für die wirtſchaftliche Geſundung. 
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Ich kann nur wiederholen, was ich vor kurzem Arbeitskame⸗ 
raden einer Grube an der Grenze Gberſchleſiens zurief: Der 
Führer, der einſt in Euren eigenen Reihen arbeitend ſtand, kennt 
Eure Not am beſten. Der Führer iſt Euer beſter Kamerad! Sein 
Streben gilt Euch! Er allein will und kann gemeinſam mit Euch 
die Beſſerung Eurer Lebenshaltung erkämpfen! Das iſt ein 
weſentliches Ziel ſeines Lebens, und er wird es erreichen, wie ſeine 
anderen Ziele — jo wie er bereits die erſte Zielſetzung in ſchwerem 
und ſcheinbar hoffnungsloſem jahrelangem Kampfe erreichte: die 
Machtergreifung. 

Mit der politiſchen Macht in ſeinen Zänden baut Adolf Sitler 
nunmehr Euren Staat auf. Da iſt es Pflicht eines jeden, mit allen 
Kräften tätig mitzuarbeiten. Wir wiſſen, daß das deutſche Volk 
in einer vorher ungeahnten Einigkeit ſeit der Jeit nach der Macht⸗ 
ergreifung mitgearbeitet hat. Das praktiſche Ergebnis ſeiner Mit⸗ 
arbeit iſt ebenſo eindrucksvoll wie das zahlenmäßige bei der 
Volksbefragung im November 3933, die in der Geſchichte ihres⸗ 
gleichen ſucht. Was bedeuten demgegenüber die wenigen, die da⸗ 
mals abſeits ſtanden, was bedeuten die wenigen, die ſich heute noch 
entziehen. Es ſind die Unbelehrbaren, die noch immer in ihrem 
früheren Parteidenken befangen ſind. Mögen ſie ſich ſelbſt aus⸗ 
ſchalten im Kampf um die Zukunft ihres Volkes — aber das eine 
ſollen ſie ſich auch geſagt ſein laſſen: Wenn ſie etwa durch ſtille 
Sabotage zu ſchaden ſuchen, jo gnade ihnen Gott! 

Wir haben dann und wann das Gefühl, daß hier oder dort 
Saboteure am Werke ſind. Gleich, hinter welcher Front ſie ſich 
verbergen, ob in der Wirtſchaft, ob in der Beamtenſchaft oder 
ſonſtwo — wir werden ſie eines Tages doch zu finden wiſſen! 
Dann ſollen fie den Vationalſozialismus kennenlernen! 

Alles wird verziehen, nur nicht das Vergehen 
am eigenen Volke! 

Weil der Nationalſozialismus das Vergehen am Volke nicht 
verzeiht, hat er mit der ihm eigenen Entſchloſſenheit auch den 
Kampf gegen die Art von Saboteuren aufgenommen, die heute 
glauben, durch böswillige Kritiſiererei der nationalſozialiſtiſchen 
Aufbauarbeit Schaden zufügen zu können. 

Ich gehöre nicht zu denjenigen, die in jeder Kritik gleich ein 
Verbrechen ſehen. Ich weiß auch, daß hie und da Anlaß zu be⸗ 
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gründeter Kritik beftebt. Um ſo ſchärfer wende ich mich aber 
gegen diejenigen, die kaum vermeidbare Mängel, wie ſie ein ſo 
tiefgehender Umſturz durch eine Millionenbewegung natur⸗ 
notwendig mit ſich bringt, zum Anlaß nehmen, Mißtrauen zu ſäen, 
Unruhe zu ſtiften und ihre eigenen politiſchen Geſchäfte zu be⸗ 
treiben. 

Alle diejenigen, die Ergebniſſe menſchlicher Schwächen und Un⸗ 
zulänglichkeiten vor ſich ſehen, mögen doch bedenken, wie unend⸗ 
lich Großes in der fo kurzen Jeit erreicht wurde. Wie unerheblich 
ſind demgegenüber die Schönheitsfehler! Und auch ſie werden im 
Laufe der Jeit ausgemerzt. 


Wir wollen uns doch einmal vergegenwärtigen, was in Deutſch⸗ 
land früher war, und was heute iſt. 

Vor der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus ver- 
wirrten in Deutſchland dreißig Parteien das politiſche Leben mit 
dem Erfolg, daß ſich dreißig Deutſche jeweils als politiſche Feinde 
gegenüberſtanden. Zwar rangen dieſe Parteien ſchon lange nicht 
mehr einzeln um die Macht in Deutſchland, ſondern ſie bekämpften 
29:37 die GSD Ap. Und wiederum 29:) logen fie in das deutſche 
Volk jenen Zaß, jenes Mißtrauen, jene Feigheit hinein, die das 
Reich außenpolitiſch wehrlos gemacht und in die Abhängigkeit 
von jeder launiſchen Regung des Völkerbundes oder einer fremden 
Regierung gebracht hatten. 

Was iſt heute: Vicht eine einzige Partei im alten Sinne regiert 
mehr in Deutſchland, ſondern die nationalſozialiſtiſche Bewegung. 
Als Ausdruck des geſunden deutſchen Menſchenverſtandes iſt ſie 
richtunggebend für alles politiſche Geſchehen. 


Einheitliche Ziele, für die heute die zuſammengefaßte Kraft des 
deutſchen Volkes eingeſetzt werden kann, werden erreicht durch das 
Kommando eines Willens. 

Deutſchland iſt außenpolitiſch wieder in die Lage eines Staates 
gekommen, der anfängt, eine Rolle zu ſpielen, wie ſie eines großen 
Volkes würdig iſt. Mit Stolz haben wir bei dem Zuſammentreffen 
des Führers mit Muſſolini in Venedig den Unterſchied zu 
früheren Jeiten empfunden. Während in den vergangenen Jahren 
der Novemberrepublik Deutſchland durch den Kepräfentanten 
einer am nächſten Tage vielleicht ſchon geſtürzten Parlaments⸗ 
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mehrheit vertreten war, ſtand diesmal der Führer der geeinten 
deutſchen Nation dem Führer des durch ihn geſchaffenen faſchiſti⸗ 
ſchen Italiens gegenüber. 

Wir Vationalſozialiſten haben das Recht, dankbar und ſtolz 
darauf zu fein, daß es Adolf Sitler gelungen iſt, dem deutſchen 
Volk vor ſich ſelbſt und vor der Welt die Ehre wiederzugeben. 

Früher wurden auch gute Abſichten einer Reichsregierung un⸗ 
wirkſam durch offene und ſtille Öppofition der Länderregierungen. 
Zeute iſt die Zentralmacht der nationalſozialiſtiſchen Regierung 
ſelbſtverſtändlich — ihren Befehlen gehorcht das ganze Deutſchland. 

Auf keinem Gebiet des öffentlichen Lebens: Runft, Wirtſchaft, 
Wiſſenſchaft, in der Politik aller Schattierungen bis zur Sozial- 
politik herrſchte früher eine klare hiſtoriſche Linie. Weder für die 
einzelnen Gebiete noch gar für ihren harmoniſchen Juſammen⸗ 
klang war Wille und Ziel vorhanden. Rein ſchöpferiſcher Menſch 
in Deutſchland wußte, wofür er ſtrebte, wofür er arbeitete und 
in welcher großen Linie deutſchen Schickſals er ſeine Jiele auf⸗ 
ſtecken konnte. Jeder vegetierte geiſtig von einem Tag zum 
anderen. Jeder verſuchte ſein Recht auf den Tag zu behaupten und 
war gegenüber dem Schickſal, das Deutſchland heißt, klein und 
bedeutungslos, weil er das Sinnloſe ſeines Tuns doch innerlich 
ſpürte. 

Erſt als die wenigen erſten Kämpfer des Nationalſozialismus 
Wege in eine Jukunft der deutſchen Nation erkannten, erſt da zog 
wieder Sinn in das deutſche Geſchehen. 

Zeute ſieht der KRünftler wieder die großen pflichten, die er 
ſeinem Volk gegenüber hat. Sein Schaffen wurzelt wieder in 
ſeinem Volk, und er kann in der beglückenden Überzeugung ge- 
ſtalten, daß ſein Wirken fruchtbar iſt für Deutſchland. 

Wiſſenſchaftler und Wirtſchaftler, die einen Zauch verſpürt 
haben vom nationalſozialiſtiſchen Weſen, können ſich wieder 
bewußt ſein, welches der Sinn ihrer Arbeit iſt. Es ſchlägt ſich der 
einzelne Menſch nicht mehr allein mit ſeinen privaten Sorgen 
herum. Er debattiert nicht mehr nur über die Dinge des politi⸗ 
ſchen Alltags: Er fühlt vielmehr ſein Leben wieder auf größere 
Ziele eingeſtellt. 

Der Führer hat dem Leben der el 
wieder einen Sinn gegeben, 
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Was aber wäre geworden, hätte der Nationalſozialismus den 
Kampf um die Macht nicht ſiegreich beenden können, hätte das 
Schickſal den Führer nicht auserwählt, deutſche Wiederformung 
zur Nation und deutſche Wiederbelebung zum Volk zu voll⸗ 
bringen? 

Was wäre geworden, hätte der Verſuch des Auslandes, durch 
wirtſchaftlichen Boykott den Nationalſozialismus in len 
zu vernichten, Erfolg gehabt? 

Wenn Wirklichkeit geworden wäre, was in den Plänen des 
Rarl-Liebinecht-Saufes vorgeſehen war. Die Beſten des Volkes 
hätten an irgendeiner Gefängnismauer ihr Leben geendet! Die 
Regierung in Deutſchland, ſoweit ſich eine ſolche überhaupt hätte 
bilden können, wäre durch Beauftragte fremder Mächte gebildet 
worden. Jerſchlagen wäre das Seer, zerſchlagen wäre die Wirt 
ſchaft, die Lebensbaſis des Volkes. Die deutſche Jugend, deren 
hoffnungsvoller Idealismus heute unſer ganzes Glück iſt, wäre 
das Gpfer einer aſiatiſchen Rebellion geworden. Wo heute in 
tauſend Keimen deutſches Leben wieder erwacht, würde das letzte 
Feuer der Jerſtörung einer europäiſchen Kulturnation ſchwelen, 
das über die Grenzen hinausfräße, um auch den Organismus der 
anderen Völker Europas zu zerſtören. Als ſichtbares Zeichen 
ſolchen Unterganges würden fremde Heere auf deutſchem Boden 
die Machtanſprüche anderer Nationen zum blutigen Austrag 
bringen. | 
Das wäre nach unſerem feſten Glauben Deutſchlands Schickſal 
geweſen, hätte nicht am 30. Januar 3933 Adolf Sitler die Zügel 
des Reiches übernommen. | 

Wäre nun feit diefem 30. Januar nur das Problem der Ar- 
beitsloſigkeit in Angriff genommen worden, und wäre bis zum 
heutigen Tage weiter nichts erreicht als die Wiedereingliederung 
von Millionen deutſcher Volksgenoſſen in den Kreis arbeitender 
Deutſcher, jo hätte damit allein der VNationalſozialismus be⸗ 
wieſen, daß er zur Macht berufen iſt. 

Wäre nur die einige, innere Rampffront im Braun der SA. 
und der Politiſchen Leiter, im Schwarz der SS. und im Grau⸗ 
grün des Arbeitsdienſtes entſtanden, ſo hätte allein darin der 
Nationalſozialismus feine Sendung dokumentiert. | 
Und hätten wir nur den Millionen unſerer deutſchen Jungen 
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und Mädel den neuen Glauben an ſich und ihr Volk in die Zerzen 
gelegt, ihnen den Mut zur Selbſtgeſtaltung ihres deutſchen 
Schickſals auf den Weg gegeben, ſo könnten wir allein daraus er⸗ 
kennen, wie zielrichtig unſer Weg bis zum 30. Januar geweſen iſt. 

In der Vielzahl der ſeit der Machtergrei⸗ 
fung errungenen Erfolge zeigt ſich die Rraft 
des deutſchen Volkes, an die wir immer ge- 
glaubt haben und glauben werden. 

Das deutſche Volk iſt dabei, große Autobahnen zu bauen, die 
— wie die Römerſtraßen in unſeren Tagen an die Römerzeit er⸗ 
innern — kommende Geſchlechter nach Jahrhunderten an die 
itlerzeit erinnern werden. 

Das deutſche Volk ringt in Votjahren der Erde und dem Meer 
neuen fruchtbaren Boden ab. Auf dem Gebiete der Technik müht 
es ſich, ebenſo führend in der Welt zu bleiben wie in Wiſſenſchaft 
und Kunft. 

Durch ſein Streben nach Erhaltung der Familie, nach raſſiſcher 
Sauberkeit, durch das Fernhalten fremden Blutes und damit 
fremden Geiſtes von der kommenden Generation will es wieder 
Standardvolk des Menſchentypes werden, den ihm Natur und 
Glaube vorgezeichnet haben. 

Ich will nicht weiter jede Einzelheit erwähnen, die Deutſchlands 
Verwandlung durch den Nationalſozialismus zeigt. Im Grunde 
dokumentiert dieſe Verwandlung in allem den Beginn der Über- 
windung des rein materialiſtiſchen Denkens. Daß wir die Grgani⸗ 
ſationen des Marxismus als die Brutſtätten materialiſtiſchen Den⸗ 
kens zerſchlagen haben, iſt eine revolutionäre Tat, die die äußere 
Kraft unſerer Bewegung zeigt. Daß wir aber auch nach den Gr⸗ 
ganiſationen den Geiſt des Materialismus in denen abtöten konn⸗ 
ten, die als einſtige Träger des marxiſtiſchen Organismus noch 
heute leben, iſt ein Beweis für die überzeugende innere Kraft 
der Sitlerbewegung. 

Wie lächerlich hebt ſich all dieſem gegenüber der Wörgler ab! 

Er ſieht etwas Großes, das er nicht begreift, und für deſſen 
Ausmaß er nicht aufnahmefähig iſt. Eine vergangene Jeit hat 
ihm die innere Größe genommen, die Vorausſetzung iſt für das 
Begreifen des Geſchehens in unſeren Tagen. 

Der Wörgler, meine Parteigenoſſen, muß ja da fein, denn wo 


22 


ſollen alle diejenigen geblieben fein, von deren Vörgeln einft 
dreißig Parteien gelebt haben; Wenn damals dreißig Deutſche 
— jeder in feiner eigenen Partei organiſiert — vom Wörgeln 
lebten, welches Wunder wäre ſchon geſchehen, wenn wir heute nur 
auf dreißig Deutſche einen Wörgler hätten! 

Die ewigen Beſſerwiſſer können ja einfach nicht Schritt halten 
mit uns. Wie jämmerlich wirkt die Bierbankkritik des Philiſters 
und des Reaktionärs, die der Ärger zerfrißt, daß fie die Zeit nicht 
hat zum Zuge kommen laſſen. Mit ihnen zu rechten hat keinen 
Sinn, denn bevor wir damit fertig wären, ſind ſie tot. Vielen 
von ihnen hat nur noch kein roher Wahrheitsfanatiker ihr be⸗ 
reits erfolgtes politifches Sterben klar genug zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Ihnen gegenüber haben wir die deutſche Revolution 
nahezu in einem jovialen Ton vollzogen. Wir konnten es aus 
Kraftbewußtſein heraus, denn wir wiſſen, daß dieſe Weiber im 
Männerrock, die deswegen öffentlich lärmen, weil fie zu Zauſe 
nichts zu ſagen haben, keine würdigen Gegner ſind. 

Wir ſprechen eine neue Sprache, wir denken in neuen Gedanken 
und handeln neue Taten: Seien wir nachſichtig mit denen, die das 
Schickſal zum Abſeitsſtehen, zum YWichtverfteben, zum Yricht- 
können verdammt hat, und richten wir die Stoßkraft unſeres 
ganzen Kampfes gegen die, die aus Böswilligkeit nicht wollen. 

Aus welcher Gedankenwelt heraus und in welcher Sprache die 
DBoõswilligen daherreden, das zeigen uns ihre Blätter, die draußen 
in der Emigration entſtehen. Dieſer Blätter einziger Wert für 
uns liegt ja darin, daß ſie uns erinnern an die Art, mit der einſt 
im vornationalſozialiſtiſchen Deutſchland Politik gemacht wurde 
— uns erinnern, welche Orgien Lügen und Phraſen damals feier 
ten. Es iſt eine fremde deutſche Sprache, in der man dort ſpricht 
und kritiſiert: Es find Begriffe, die für das Volk weſenlos ge⸗ 
worden ſind, und es ſind Argumente, die das Volk lächeln machen. 
Jedesmal, wenn ich ein ſolches Blatt in die Sand nehme, um viel⸗ 
leicht doch irgendwo eine Kritik zu finden, die ich anerkennen 
könnte, habe ich nach der Lektüre das Gefühl, es war wirklich ver⸗ 
lorene Zeit: Wir haben heute wahrhaftig Beſſeres zu tun, als uns 
mit dieſem abgedroſchenen Wortſchwall zu befaſſen, als dieſem oft 
geradezu hyſteriſchen Gegeifer unſer Ohr zu leihen. Die Natur 
hat uns die ſchöne Gabe des Vergeſſens für diejenigen gegeben, die 
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dort aus der Fremde Kritik üben an jenem Lande, das fie aus 
beuteten und betrogen, das ſie verließen, weil ihr ſchlechtes 
Gewiſſen ſie hinaustrieb. 

Lehnen wir eine Auseinanderſetzung mit dieſen Kritikern ab, ſo 
find wir anderjeits jeder Art fachlicher Kritik, die dem Weſen 
nationalſozialiſtiſchen Denkens entſpricht, zugänglich, ſofern ſie 
auf geeignetem Wege vorgebracht wird. Der Weg führt über 
die Ver venſtränge der Partei, dem lebendigen Bindeglied zwiſchen 
Führer und Volk. Wiemals darf aber dieſe Kritik auf Straßen 
und Märkten allen Unberufenen in die Ohren geſchrien werden zur 
Freude aller Feinde des neuen Deutſchlands. Jeder, der öffentlich 
oder am Stammtiſch Kritik übt, ſei ſich bewußt, daß er damit den 
Gegnern ſeines Volkes Beihilfe leiſtet und oft vielleicht nachſagt, 
was Agenten und Provokateure böswillig unter dem Volk ver⸗ 
breiten. 

Um ſo mehr aber müſſen wirkliche nationalſozialiſtiſche Führer 
dafür Sorge tragen, daß berechtigte Kritik dorthin durchdringt, 
wo die Möglichkeit beſteht, Beſſerung zu ſchaffen. Ich erwarte 
von den Führern des Nationalſozialismus, daß fie mit offenen 
Augen und offenen Ohren durch den ihnen an vertrauten Befehls⸗ 
bereich gehen und alles, was der Kritik wert iſt und durch Kritik 
geändert werden kann, nach oben melden, wobei ſie auch der nüch⸗ 
ternen Selbſtkritik nicht vergeſſen mögen. 

Um ſo mehr wird derjenige, der lange in der Bewegung des 
Führers zu ſtehen die Ehre hat, großzügig ſein gegenüber menſch⸗ 
lichen Eigenarten und Schwächen bei Führern des Vational⸗ 
ſozialismus, wenn fie and in Zand gehen mit großen Leiſtungen. 
Und er wird das unterſcheidet ihn ja gerade vom Rritifafter — 
mit den großen Leiſtungen die kleinen Schwächen verzeihen, ſtatt 
umgekehrt die kleinen Schwächen herausſtellen, um die Leiſtungen 
zu ſchmälern. 

Wir Vationalſozialiſten find eine große deutſche Familie — 
jede Familie hat auch ungeratene Kinder. 

Parteigenoſſen und Volksgenoſſen, ich bin weit entfernt von 
einem Vollkommenheitsſtandpunkt für alle Nationalſozialiſten. Eine 
Millionenorganiſation mit nur vollkommenen Führern iſt undenk⸗ 
bar auf dieſer Welt. Daraus ergibt ſich natürlich auch, daß an 
den Maßnahmen mancher Unterführer Kritik nicht nur berechtigt, 
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ſondern auch notwendig fein kann. Es darf Feiner, der berechtigte 
Kritik an zuſtändiger Stelle vorbringt, im übrigen aber zur 
Bewegung gehört und ſeine Arbeit für die Bewegung geleiſtet 
hat, deswegen in irgendeiner Form benachteiligt werden. 

Ich bin mir bewußt: Bei jeder großen Maſſenbewegung ſtellt 
ſich hin und wieder heraus, daß ein Unterführer an einen falſchen 
Platz geraten iſt — ſelbſtverſtändlich wird von uns dann ein⸗ 
gegriffen. 

Demjenigen Parteigenoſſen aber, der eben wirklich an irgend⸗ 
einem Ort in Deutſchland unter ſolch einem Unterführer leidet, 
rufe ich zu: Vergiß nie, was aus Deutſchland geworden iſt durch 
den Nationalſozialismus. Was iſt die Laſt, die da und dort ein 
nicht ganz zulänglicher Unterführer bedeutet, gegenüber der Laſt, 
die das Deutſchland der Unehre und des Wiedergangs dir auf⸗ 
bürdete. | 

Mit Stolz feben wir: Einer bleibt von aller 
Kritik ſtets ausgeſchloſſen — das iſt der 
Führer. Das kommt daher, daß jeder fühlt 
und weiß: Er hatte immer recht, und er wird 
immer recht haben. In der kritikloſen Treue, 
in der ZZingabe an den Führer, die nach dem 
Warum im Einzelfalle nicht fragt, in der 
ſtillſchweigenden Ausführung ſeiner Befehle 
liegt unfer aller Nationalſozialismus ver- 
ankert. Wir glauben daran, daß der Führer 
einer höheren Beruf ung zur Geſtaltung 
deutſchen Schickſals folgt! An dieſem Glauben 
gibt es keine Kritik. 

Auf politiſchem Gebiet muß von Kritikern großer Probleme 
verlangt werden, daß ſie in der Lage ſind, tatſächlich etwas 
Beſſeres vorzuſchlagen. Wer das nicht kann, ſoll lieber ſchweigen, 
ſonſt muß er ſich gefallen laſſen, in die Reihen derer gerechnet zu 
werden, die an Einzelerſcheinungen, die ſie übertreiben und ver⸗ 
fälſchen, kritiſieren, um den Ärger über den großen Erfolg der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung zu verbergen. Das nämlich iſt 
das häufigſte Motiv der Verneiner und Kritiker: Der Ärger über 
unſer Können. 

Wir wollen bei jedem Volksgenoſſen fürs 
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erſte immer vorausſetzen, daß er nur das 
Beſte für Volk und Vaterland will, gleid- 
gültig, ob er Parteigenoſſe iſt oder nicht. 
Jeder, der ehrlich mithelfen will am Wie⸗ 
deraufbau, iſt uns willkommen. Wir ver⸗ 
bitten uns aber die Kritik derjenigen, 
welche einſt an Stellen ſtanden, an denen 
fie hätten beweiſen können, daß fie die 
Probleme beſſer zu löſen verſtehen als wir 
und die verſagten — die den Niedergang 
nicht aufzuhalten vermochten. Wenn wir heute 
an die 2LöSfung dieſer großen Probleme 
gehen, kommt es nicht auf die Kritik an, 
ſondern auf die Mitarbeit. 

Wenn ſich die WSD Ap., ohne daß fie das ganze Kritifieren 
ſonderlich tragiſch nimmt, dennoch zum Kampf gegen Kritikaſter 
und Mörgler entſchloſſen hat, dann führt fie den Kampf ent- 
ſprechend dem nationalſozialiſtiſchen Grundſatz: Wenn du ſchlägſt, 
dann ſchlage hart! Dieſer Grundſatz hat ſich in vierzehnjähriger 
oppoſitioneller Rampfzeit tauſendfach bewährt. 

Und gerade der ausländiſche Beobachter muß dieſe grundſätz⸗ 
liche Haltung der WSD Ap., ein Ziel mit allen Rampf methoden 
zu verfolgen und für das jeweilige Ziel die ganze Kampfkraft der 
Bewegung einzuſetzen, kennen, wenn er unſeren Kampf gegen 
das Vrörglertum beurteilen will. 

Es gebe ſich das Ausland nicht der trügerifchen Zoffnung bin, 
die Stimmung in Deutſchland hätte ſich irgendwie geändert. 
Zeute genau fo wie im Wovember 3933 könnte die national⸗ 
ſozialiſtiſche Führung, wenn ſie es für nötig hielte, das deutſche 
Volk befragen, ob Deutſchland zum Nationalſozialismus ſteht 
oder nicht. Und unſere Gegner würden heute mindeſtens die gleiche 
Enttäuſchung erleben wie bei der damaligen Abſtimmung, von 
der ſie ein klägliches Ergebnis glaubten prophezeien zu können. 

Mögen ſich im übrigen die fremden Staaten, 
die unfere Gegner find, keiner Täuſchung 
hingeben: Ihre Zoffnung, der National- 
ſozialismus könnte doch noch erledigt wer⸗ 
den, iſt ein gefährliches offen, und die 
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Verwirklichung ihres Zoffens würde tödlich 
für ſie ſelbſt ſein. 

Ein Abtreten des Vationalſozialimus von 
der politiſchen Bühne des deutſchen Volkes 
würde nicht etwa Deutſchland in erneute 
Abhängigkeit von allen Wünſchen der be⸗ 
treffenden Regierung bringen, ſondern am 
Ende dieſer Entwicklung ſtände ein euro 
päiſches Chaos. 

In Formen, über deren Radikalismus ſich kaum bisher jemand 
Gedanken gemacht hat, und in einer neuartigen Brutalität würde 
der Bolſchewismus in Deutſchland Einzug halten. Bedingt wäre 
dieſe Brutalität aus der dann eintretenden Führerloſigkeit eines 
großen Volkes auf kleinem Raum und durch die Verzweiflung 
des Zungers eines Volkes, das auf geregelte Induſtriewirtſchaft 
eingeſtellt iſt. Für einen etwaigen deutſchen Bolſchewismus könnte 
auch die bolſchewiſtiſche Revolution im agrariſchen Rußland 
keinen Vergleich bilden. 

Erinnern wir uns doch, daß in München während vier Wochen 
bolſchewiſtiſcher Gerrfchaft Männer und Frauen als Geiſeln hin⸗ 
gemetzelt wurden — hingemetzelt wurden, nur weil man ſie für 
die Verbreitung antiſemitiſcher Flugblätter verantwortlich machte! 
Und erinnern wir uns der unerhörten Greuel und Martern, der 
Maſſenmorde, die die jüdiſche Räteherrſchaft Bela Runs in Ungarn 
zum Schrecken der ziviliſierten Welt machten! 

Die Folge einer Bolſchewiſierung Deutſchlands wäre eine 
weitere Jerrüttung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Welt 
und damit verbunden eine weitere Aufnahmebereitſchaft beſonders 
der Induſtrieſtaaten für die marxiſtiſch⸗chaotiſche Peſt der Erde. 

Das möge ſich jeder Politiker vor Augen halten, der mit dem 
Gedanken einer Überwindung des Nationalſozialismus in Deutſch⸗ 
land ſpielt! Die kritiſche Lage der Vereinigten Staaten, aber auch 
gewiſſer europäiſcher Länder, in denen die bolſchewiſtiſche Gefahr 
glimmt, ſollte Warnung genug ſein. 

Angeſichts deſſen, was einer Vaturkata⸗ 
ſtrophe gleich über Deutſchland käme, wenn 
der VWationalſozialismus geſtürzt würde, 
kann man nur die ewig Vorgeſtrigen 
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belächeln die glauben, der Wational- 
ſozialismus könne durch eine monarchie 
oder durch die Führung „bewährter Fonfer- 
vativer Kräfte“ abgelöſt werden. 

Daß weder „bewährte RKonſervative“ noch „hoffnungsfrohe 
Monarchiſten“ noch auf die Erfolge der Wühlmäuſe bauende 
Rommuniften Bedeutung gewinnen, davor ſoll uns unſere der⸗ 
zeitige Aktion gegen die Kritikaſter fichern! 

Zu einer beſon deren Vorſicht möchte 
ich jene idealiſtiſchen Leichtgläubigen unter 
meinen Parteigenoſſen mahnen, die manch⸗ 
mal in der Erinnerung an den Zeroismus 
und die herrliche Rameradſchaft in den 
Kampfzeiten der Bewegung dazu neigen, 
ſich Provokateuren zuzuwenden, die Volks- 
genoſſen gegeneinander zu hetzen verſuchen 
und dieſes verbrecheriſche Spiel mit dem 
Ehrennamen einer F weiten Revolution“ 
bemänteln'. | 

Wir wiſſen, daß im Laufe der langen deutſchen Geſchichte aus- 
ländiſche Mächte Deutſchland immer wieder durch Deutſche 
bekämpfen ließen. Es iſt hiſtoriſche Tatſache, daß der Umſturz von 
398 vorwiegend durch das Ausland finanziert und durch feine 
Agenten vorangetrieben wurde. Was iſt näherliegend, als daß 
die Gegner des heutigen Deutſchlands verſuchen, es mit gleichen 
Methoden zu bekämpfen und unter dem Namen einer zweiten 
Revolution eine Revolte gegen die nationalſozialiſtiſche Revo⸗ 
lution inſzenieren möchten. 

Sie überſehen nur eins, daß ſie ſich heute einem politiſch 
geſchulten Volk gegenüber befinden. Allein das Andeuten dieſer 
Gefahr genügt bei dieſem Volke, um es gegen ſie immun zu 
machen — mehr noch, um es gegebenenfalls in bisher nie gekannter 
Geſchloſſenheit gegen die Provokateure und diejenigen, die ſie als 
Werkzeuge mißbrauchen, ſich wenden zu laſſen. 

Die wahrhaften Führer der Bewegung werden nicht dulden, 
daß Mißbrauch mit jenen getrieben wird, die mit leidenſchaftlicher 
Zingabe am Gedanken der Revolution hängen und denen aus 
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ihrer revolutionären Begeiſterung heraus die Fortſchritte zur 
revolutionären Jielſetzung nicht ſchnell genug zu gehen ſcheinen. 
Verantwortungs volle wahre Nationalſozialiſten müſſen verbin- 
dern, daß unſer Volk ſamt den wirklichen Revolutionären ſchwer⸗ 
ſten Schaden leidet. Denn es müßte Schaden leiden, wenn Phan⸗ 
taſten mit Scheuklappen ſich in Re volutionsſpielerei ergingen: 
Revolutionen in Staaten mit komplizierten modernen Wirt⸗ 
ſchaften, an denen das Leben der Völker hängt, können nicht nach 
Vorbildern aus dem achtzehnten Jahrhundert oder nach dem 
Muſter der alljährlichen Revolutiönchen kleiner exotiſcher Repu⸗ 
bliken gemacht werden. 
Glaubt mir, der Führer hätte auch ein blutiges Spiel in dieſem 
Sinne durchführen können ohne Rückſicht auf die praktiſche Wirk⸗ 
lichkeit — wer hätte ihn hindern wollen! Aber der Führer hat 
auch hier wie ſtets in der Zeit der Gppoſition in all ſeinem 
Handeln ſich von tiefſtem Verantwortungsgefühl leiten laſſen und 
damit eine Kataſtrophe verhindert, die Revolutionsſpieler in 
ihrer Leichtfertigkeit erſt ſehen würden, nachdem ſie hilflos vor 
dem ſelbſt verſchuldeten Trümmerhaufen ſtehen. 

Der Führer hat uns, ſeine alten Gefolgsmänner, reif gemacht 
für die konſtruktive Arbeit, zur gegebenen Jeit unſer revolu⸗ 
tionäres Wollen in die tägliche Aufbauarbeit zu überſetzen — reif 
gemacht für die ſtille Sormung am Staat. Was der Führer von 
uns Alten verlangen muß und verlangen kann, das kann er auch 
von all ſeinen Parteigenoſſen verlangen; denn gerade er weiß, wie 
ſchwer es iſt, ein leidenſchaftliches Zerz im Jaume zu halten. 
Auch einſt in jener Entwicklungszeit zur nationalſozialiſtiſchen 
Revolution gab es genügend Parteigenoſſen, die in ihrem be⸗ 
ſchränkten Verſtand glaubten, es beſſer machen zu können als der 
Führer. Sie alle wurden eines Tages belehrt. Sie alle mußten 
erkennen, daß der Führer das Werkzeug war eines höheren 
Wollens, daß er unbewußt oder bewußt den richtigen weg 
gegangen. Und fo wie es war, fo iſt es geblieben bis heute: Wur 
er allein kann vollenden, was er begonnen, nur er allein kann uns 
geben, was wir alle erſehnen. 

Vielleicht hält Adolf Sitler es für nötig, eines Tages die Ent⸗ 
wicklung wieder mit revolutionären Mitteln weiterzutreiben. 
Immer aber darf es nur eine durch ihn geſteuerte Revolution ſein. 
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Wir ſtehen feines Befehls gewärtig — im Vertrauen, daß er 
ſeine alten Revolutionäre ruft, wenn es nötig iſt und daß er weiß, 
wann es nötig iſt. Wir ſtehen in unerſchütterlichem Glauben an 
ihn — gleichgültig, ob er nun nach Monaten oder Jahren ruft. 

Der Befehl des Führers, dem wir Treue 
ſchworen, allein hat Geltung. Wehe dem, 
der die Treue bricht im Glauben, durch eine 
Revolte der Revolution dienen zu können! 
Armſelig, die da glauben, auserwählt zu fein, 
durch agitatoriſches Sandeln von unten dem 
Führer revolutionär helfen zu müſſen. Adolf 
Zitler iſt Revolutionär größten Stils und 
bleibt innerlich Revolutionär größten 
Stils Er braucht keine Krücken! 

Adolf Zitler iſt der große Stratege der 
Revolution. Er kennt die Grenzen des mit 
ven jeweiligen Mitteln und unter den 
jeweiligen Umftänden jeweils Erreichbaren. 
Er handelt nach eiskaltem Abwägen — oft 
ſcheinbar nur dem Augenblicke dienend und 
doch weit vorausſchauend im Verfolg der 
ferneren 3iele der Revolution. 

Wehe dem, der plump zwiſchen die feinen Faden ſeiner ſtrate⸗ 
giſchen Pläne hineintrampelt im Wabne, es ſchneller machen zu 
können! Er iſt ein Feind der Revolution — auch wenn er im 
beſten Glauben handelt. Nutznießer wären die Gegner der Revo⸗ 
lution, ſei es im Zeichen der Reaktion, ſei es im Zeichen des 
Kommunismus. 

Keiner wacht mehr über ſeiner Revolution als der Führer. 
Wie ſollte er anders! Iſt doch die Revolution ſein eigenſtes Kind, 
um deſſenwillen er kämpfte und ſich mühte, ſich grämte, um deſſen⸗ 
willen er ſein Leben aufs Spiel ſetzte, um deſſenwillen er hinter 
Gefängnismauern fein Schickſal trug. 

Wir, die wir in ſeiner nächſten Umgebung mit ihm ſtritten und 
litten und ſomit ſein immer gleichbleibendes Wollen kennen, wir 
wachen mit über den Gang der Revolution. Wir wiſſen, was 
Unerhörtes auf vielen Gebieten erreicht wurde in einer Jeitſpanne, 
in der wir es einſt für ſchlechtweg unmöglich hielten. Wir wiſſen 
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aber auch fo gut wie der Führer ſelbſt, daß fo unendlich viel 
heute noch Stückwerk iſt, erſt den Keim des Erſtrebten in ſich 
trägt und den Geiſt des Nationalſozialismus noch eingehaucht 
bekommen muß. 
Ich habe es mir zur beſonderen Pflicht gemacht, in dem ehren⸗ 
vollen Amt, das mir der Führer als ſeinem Stellvertreter in 
der Führung der Bewegung übertrug, über den Tagesnotwendig⸗ 
keiten und über den Rompromiſſen, die uns die harte Wirklichkeit 
für den Augenblick aufzwingt, ſtets die revolutionären Ziele des 
Nationalſozialismus im großen und im einzelnen im Auge zu 
haben. Ich ſetze meine Ehre darein, auch wenn ich dabei nicht 
dauernd von revolutionärem Geiſt rede oder fo tue, als wenn 
ich ihn allein gepachtet hätte. Revolutionär im Herzen 
bleiben und nach den Grundſätzen der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution leben, 
darauf kommt es an! | 

In all unferen Lebensäußer ungen zeige 
ſich — das iſt die Forderung von uns wahren 
Revolutionären — ein neuer, uns und 
unferer Zeit angepaßter Stil. Wir dürfen 
nicht überholte Anſchauungen einer vergan⸗ 
genen Epoche nachzu äffen ſuchen. Ebenſo⸗ 
wenig dürfen wir jeden neuen Irrſinn 
eines Zyſterikers für das Produkt der 
nationalſozialiſtiſchen Zeit anfeben. 
Wationalſozialiſtiſcher Geiſt if längſt ein 
Begriff für ſich geworden, der die rechte 
Form von jelbf in ſich ſchließt. | 

Die einen reden revolutionär — aber das Sandeln derer, die 
in ſtiller Arbeit bei kargem Lohn dem revolutionären national- 
ſozialiſtiſchen Wollen ſichtbaren Ausdruck geben, iſt viel größer. 
Wer beiſpielsweiſe planend und praktiſch arbeitend an den für 
die Jahrhunderte erſtehenden Autobahnen mitwirkt, leiſtet mehr 
für die deutſche Revolution, als wer da glaubt, in blutrünſtiger 
Rede über ſeine Impotenz hinwegtäuſchen zu können. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution war 
nicht um ihrer ſelbſt willen nötig, ſie war 
nötig, um der Taten willen, die aus ihr 
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geboren wurden und in Zukunft geboren 
werden! 

An der Front iſt der Nationalſozialismus entſtanden, aus dem 
Fronterleben wuchs unſere weltanſchauliche Idee, die heute 
Deutſchland beherrſcht. Das Blut der für fie gefallenen Name⸗ 
raden hat die Bewegung des Frontſoldaten Adolf Sitler geadelt, 
der Glaube an ihn iſt der Glaube an den Sieg! 

Ich grüße den Führer als den Führer der Frontgeneration, den 
erſten Soldaten der deutſchen Revolution, den Betreuer des 
Reiches! 
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An Auslandsdeutſche 


Anſprache auf der Tagung der deutſchen 
Auslandshandelskammern am 28. Juni 
3934 in Berlin 


Mer Führer hat mich beauftragt, Ihnen, meine deutſchen Volks⸗ 
genoſſen aus dem Auslande, ſeine Grüße zu übermitteln und 
insbeſondere auch die ausländiſchen Bäfte unter Ihnen hier will⸗ 
kommen zu heißen. 

Wie die meiſten von Ihnen wohl wiſſen werden, bin ich ſelbſt 
Auslandsdeutſcher. Noch heute verbinden mich Beziehungen auch 
perſönlicher Art mit dem Auslandsdeutſchtum, ſo daß ich mich 
wohl berechtigt fühle, zu ſagen: Ich kenne die Sorgen meiner 
deutſchen Volksgenoſſen im Auslande genau. Ich weiß, in welcher 
ſchwierigen und umkämpften Lage ſich die meiſten von ihnen 
draußen befinden; ich weiß aber auch, welche große deutſche Auf⸗ 
gabe ihnen allen geſtellt iſt. Ich ſehe es als meine Pflicht an, hier 
in der Heimat Verſtändnis für das Auslandsdeutſchtum und feine 
Beſonderheiten zu erwecken und dieſes Verſtändnis nicht nur 
unter den Volksgenoſſen, ſondern auch bei den mit der Führung 
der Partei und des Staates beauftragten Männern immer wach⸗ 
zuhalten, ſoweit dies überhaupt nötig iſt. Denn im Grunde iſt der 
Führer ſelbſt aufgewachſen in den Kämpfen des Deutſchtums 
außerhalb der Grenze. 

Sie wiſſen, wie ich es weiß, daß ein Verſäumnis des früheren 
Staates darin beſtand, nicht die blutmäßigen Bande, die das 
Deutſchtum in der Heimat mit dem Deutſchtum im Auslande ver⸗ 
binden, lebensfriſch zu halten und politiſch zu einem für beide 
Teile des Deutſchtums fühlbaren Erfolg auszuwerten. Dieſes 
Verſäumnis nachzuholen und die gemeinſame Arbeit zu ermög⸗ 
lichen, ſehe ich als eine beſondere Pflicht des nationalſozialiſtiſchen 
Staates an. 

Das neue Deutſchland braucht und erwartet 
die Mitarbeit, die ſeeliſche und materielle 
OGpferbereitſchaft aller feiner Volksgenoſſen 
im Auslande. Ihre pofitive Mitarbeit foll 
eingegliedert werden in die große deutſche 
Volksgemeinſchaft. 

Die Deutſchen in fremden Reichen haben nach den volklichen 
Geſetzen der Gaſtnationen zu leben. Es iſt nicht immer leicht, im 
Rahmen dieſer Geſetze dem Deutſchtum zu dienen. Es gehört eine 
beſondere politiſche Diſziplin, eine beſondere Erziehung und ein 
beſonderer Takt dazu, in fremden Reichen ein Leben zu führen, 
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das für Deutſchland wirbt und Deutfchland zugute kommt. Ich 
weiß, meine deutſchen Volksgenoſſen, daß Sie dieſer politiſchen 
Diſziplin und des Taktes nicht ermangeln und darf Ihnen dafür 
den Dank Ihres Seimatlandes ſagen. 

Zum Teil ſind Sie ſelbſt, zum Teil waren Ihre Vorfahren 
Pioniere für die deutſche Wirtſchaft, die deutſche Technik und die 
deutſche Kultur überhaupt. 

Zeute find Sie darüber hinaus die Repräſentanten des natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Reiches im Auslande. Sie werden überall in der 
Welt als ſolche angeſehen. Aus Ihrem Sandeln, aus Ihrer 
Lebensführung, aus Ihrer Vorbildlichkeit zieht das Ausland feine 
Rückſchlüſſe auf unſeren Staat und die Idee unſeres Führers. Und 
deshalb müſſen Sie auch den Abwehrkampf draußen mit Sinn für 
Ihre perſönliche Ehre und für die deutſche Ehre führen. Seien 
Sie immer darauf bedacht, daß nicht das geringſte Wort, nicht die 
kleinſte Fehlhandlung der Agitation gegen Deutſchland zu ilfe 

kommen möge.] Wenn Ihnen aber drüben die Tonart gewiſſer 
deutſcher Blätter bisweilen als Beweismittel für „deutſches Bar⸗ 
barentum“ vorgehalten wird, ſo können Sie ruhig argumentieren, 
daß die Männer, die dieſe Zeitſchriften und dieſe Jeitungen 
machen, ihre Methodik bei den Grganiſatoren des antideutſchen 
Lügenfeldzuges während des Weltkrieges gelernt haben. 

Seien Sie überzeugt, meine Volksgenoſſen, wir in der Heimat 
wiſſen, wie ſchwer der Kampf iſt, den Sie draußen in der Abwehr 
der Angriffe gegen Deutſchland führen müſſen. Er iſt beſonders 
hart, weil zur Außenpolitik und zur Wirtſchaft ein neues An⸗ 
griffsziel gekommen iſt: Unſere Weltanſchauung. Die übrige 
Welt fühlt, daß eine neue Weltanſchauung 
geboren wurde, die an den Fundamenten des 
geſamten Denkens unferer Zeit rüttelt. 

Die Welt fühlt, daß dieſe Weltanſchauung ſo ſtark in unſerer 
Zeit wurzelt, zugleich aber in Naturgeſetzen von fo allgemeiner 
Gültigkeit fußt, daß die Gefahr eines Überfpringens wohl gegeben 
ſein könnte. Tatſächlich find allerorts dem Nationalſozialismus 
oder dem Faſchismus verwandte Bewegungen bereits entſtanden. 
Sie find entſtanden ohne das geringſte aktive Zutun Deutſchlands 
oder etwa ſeiner nationalſozialiſtiſchen Vertretungen im Aus⸗ 
lande, die im Gegenteil, wie Sie wiſſen, den ſtrikten Befehl haben, 
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ſich aus den inneren Verhaltniſſen ihrer Gaſtſtaaten fernzuhalten. 
Um ſo mehr kann und muß Deutſchland aber erwarten, daß 
auch die Umwelt ſich freihält von jedem Verſuch, ſich in die inneren 
Verhältniſſe Deutſchlands einzumiſchen oder auf die Entwicklung 
in Deutſchland Einfluß zu nehmen. 

Als einen ſolchen Verſuch ſehen wir den Boykott deutſcher 
Ware im Auslande an. Dieſer Verſuch ſteht in ſchroffem Wider⸗ 
ſpruch zu den einſt ſo laut verkündeten Grundſätzen des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts und der Freiheit der Nationen. Denn der 
Boykott ſoll doch einen Druck ausüben, daß wir unſere inneren 
Verhältniſſe nach dem Willen des Auslandes regeln, entgegen dem 
eigenen Wollen. Weite Kreiſe im Auslande haben im übrigen 
bereits erkannt, daß der Boykott eine zweiſchneidige Waffe iſt, 
und daß die ausländiſchen Juden, die ihre Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
nießen, ſie in eine Lage bringen, die der Wirtſchaft des Gaſtlandes 
ſchwerſten Schaden zufügen kann. 

Wir, das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land, hatten die Abſicht und haben fie im- 
‚mer wieder betont, einen regen Güteraus⸗ 
tauſch mit anderen Völkern zu pflegen — 
nicht zuletzt, weil dies ein Weg iſt zu ge⸗ 
gegenſeitigem Verſtändnis und damit zum 
Frieden. Wir ſtreben durchaus nicht eine Au- 
tarkie um der Autarkie willen an. Eine Fort 
führung des Boykotts jedoch würde uns 
zwingen, alles zu tun, um uns ſoweit als 
möglich vom Ausland unabhängig zu machen. 
Was bliebe uns denn anderes übrig, wenn das Ausland uns die 
Möglichkeit nähme, die Mittel zu beſchaffen, um draußen einzu⸗ 
kaufen! Und das dürfte das Ausland wiſſen: Wenn wir wirklich 
uns entſchließen, uns vom Auslande unabhängig zu machen, dann 
tun wir es mit der Entſchloſſenheit, die Deutſchland von jeher 
auszeichnet, wenn es ſich in den Grundlagen Jemen Exiſtenz be⸗ 
droht fühlt! 

Daß dieſe Entſchloſſenheit unter der Führung eines Adolf Sitler 
nicht gerade geringer geworden iſt, dürfte der Welt auch bekannt 
ſein. Ebenſowenig wird man draußen annehmen, die Erfindungs⸗ 
gabe unſerer Gelehrten und die Leiſtungsfähigkeit unſerer In⸗ 


36 


duſtrie auf dem Gebiete der Erſatzſtoffbeſchaffung oder gar der 
Jerſtellung künſtlicher Rohſtoffe ſeien heute geringer als einſt. 
Das Gegenteil iſt der Fall! Und die Welt kann ſich auf Über- 
raſchungen in dieſer SZinſicht gefaßt machen, wenn der Boykott 
weiterhin anhält. Das deutſche Volk von heute iſt auch fähig, ſo 
lange, bis dieſe neuen Stoffe vorhanden ſind, ſich im Verbrauch 
dieſer oder jener Auslandsprodukte einzuſchränken. 

Auf die Dauer wäre der Nachteil für das deutſche Volk geringer 
als für eine große Zahl fremder Staaten, die weſentlich auf den 
Abſatz von Rohſtoffen nach Deutſchland angewieſen find. Und ich 
betone nochmals: Wir wünſchen keine Verſchärfung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Weltkriſe, fo wenig wie das Elend oder den Zunger, 
der in den betroffenen Staaten and in and gehen und den 
Boden bereiten könnte für ihre Bolſchewiſierung. 


Aber noch weniger ift das deutſche Volk gewillt, die Boykott⸗ 
maßnahmen des Auslandes ohne Abwehr hinzunehmen und ſich 
etwa den Verzicht darauf abpreſſen zu laſſen, ſich ſein eigenes 
aus jo einzurichten, wie es fünfundneunzig vom Sundert des 
deutſchen Volkes wünſchen und für notwendig halten. 

Wie das deutſche Volk ſich fein Saus eingerichtet hat oder ein- 
zurichten im Begriff iſt, das mögen Sie anläßlich Ihres Sierſeins 
ſelbſt in Augenſchein nehmen. Ich würde es ſehr begrüßen, wenn 
Sie ſoweit als möglich in das übrige Reich hinausgingen und 
ſich davon überzeugten, daß in ganz Deutſchland — gleichgültig 
ob in Nord oder Süd, Gſt oder Welt — neues Leben blüht und 
der Wille zum Aufbau in allen Schichten des Volkes wirkt. 


Sie ſehen keine Arbeitsloſen mehr, die Städte und Landſtraßen 
bevölkern. Im Gegenteil: Es ſind überall neue Arbeitskräfte am 
Werke. Sehen Sie ſich die für die ganze Welt vorbildlichen 
Arbeitsdienſtlager an. Beſichtigen Sie die gewaltigen Arbeiten an 
den Autoſtraßen im ganzen Lande oder die Landgewinnungs⸗ 
arbeiten an der Nüſte. Reden Sie ſelbſt mit dem Volke draußen, 
damit Sie ſehen, daß alle Deutſchen ein neuer Geiſt erfüllt, daß 
eine Wandlung ſich zu tiefſt in unſerem Volke vollzogen hat. Und 
dann gehen Sie hinaus, um der Lüge und Verleumdung im Aus⸗ 
land die Wahrheit entgegenzuſtellen. 


Sagen Sie den Feinden und Freunden des neuen Deutſchlands, 
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den einen, daß fie keine Schadenfreude, den anderen, daß fie keine 
Sorge zu haben brauchen: 

Schwierigkeiten find der Anſporn zum Zan⸗ 
deln — Zandeln iſt der Vater des Erfolgs! 
Adolf Sitler und feine Mitkämpfer find in den langen Jahren 
bis zur Machtergreifung geſchult worden vom Schickſal, wie man 
Schwierigkeiten Zerr wird. 

Sie können draußen berichten: Das Deutſchland Adolf 
Zitlers ſteht unerſchütterlich. 
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An die Frontkämpfer 
der Welt 


Rede von Nönigsberg aus über die deut⸗ 
ſchen Sender anläßlich des Gaupartei⸗ 
tages in Oſtpreußen am 8. Juli 3934 


Die Rede wurde als ein Ruf zur Verſtändigung der Frontkämpfer aller 
Nationen verſtanden. Sie hatte außergewöhnlich ſtarkes Echo in der Welt und 
wirkte noch nach Jahren nach. 


In wenigen Wochen jährt ſich zum zwanzigſten Male der Tag, 
der der Beginn war für den großen Zeldenkampf des deutſchen 
Soldaten. Zier in Öftpreußen war es, wo der große Soldat 
Zindenburg Euer Land rettete — der gleiche Soldat, der heute 
als Reichspräſident ein Garant des Friedens iſt. 


Öftpreußen iſt das Gebiet, welches von allen deutſchen Landen 
im Kriege am ſchwerſten zu leiden hatte. Öftpreußen hat den 
Krieg in feiner brutalſten Wirklichkeit kennengelernt. Zier zeugten 
lange zerſtörte Ortſchaften vom ruſſiſchen Einfall. Viele unter 
Euch, meine oſtpreußiſchen Parteigenoſſen, werden ſich noch des 
Elends der Flüchtlinge entſinnen, welche in traurigen Zügen der 
rückliegenden Heimat zuſtrebten, um ſich vor den RKoſaken in 
Sicherheit zu bringen. 

Deshalb, weil Ihr den Krieg auf Eurem eigenen Boden kennen⸗ 
gelernt habt, ſpreche ich gerade von Oſtpreußen aus Worte, welche 
es mich längſt drängte, Deutſchland und vor allem auch der 
übrigen Welt zu ſagen. 

Unſer Volk hat das Glück, heute vorwiegend von Front⸗ 
kämpfern geführt zu ſein, von Frontkämpfern, welche die Tugen⸗ 
den der Front übertragen auf die Staatsführung. 

Die den Neubau des Reiches errichten aus dem Geiſte der Front 
heraus. Denn der Geiſt der Front war es, der den Vationalſozia⸗ 
lismus ſchuf. 

In der Front brachen angeſichts des alle bedrohenden Todes 
Begriffe wie Standesdünkel und Klaſſenbewußtſein zuſammen. 
In der Front erwuchs in gemeinſamer Freude und in gemein⸗ 
ſamem Leid vordem niegekannte Kameradſchaft von Volksgenoſſen 
zu Volksgenoſſen. In der Front ſtieg die über jedem Einzelſchickſal 
ſtehende Schickſalsgemeinſchaft rieſengroß vor aller Augen auf. 

Aber noch eins ſtieg auf in den Front 
kämpfern, bei aller Erbitterung und aller 
Rückſichtsloſigkeit des Rampfes: Das Ge- 
fühl einer gewiſſen inneren Verbundenheit 
mit dem Frontkämpfer drüben jenſeits des 
Wiemandslandes, der gleiches Leid trug, in 
gleichem Schlamm ſtand, vom gleichen Tod 
bedroht wurde. 
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Und En Gefühl der Verbundenheit i ſt 
bis heute geblieben. 

Iſt es nicht fo: Treffen ſich Frontkämpfer — Gegner von einft — 
treffen ſich auch in gleichen Erinnerungen gleiche Meinungen. Der 
Inhalt ihrer Geſpräche iſt der Weltkrieg, die Zoffnung hinter 
ihren Geſprächen iſt der Friede. Und deshalb ſind die Front⸗ 
kämpfer berufen, die Brücke des Verſtehens und der Verſtändigung 
von Volk zu Volk zu ſchlagen, wenn die Politiker den Weg nicht 
finden. 

Es iſt kein Zufall, daß die Staaten, welche allein von Front⸗ 
kämpfern maßgeblich geführt werden, Deutſchland und Italien, 
ſich am ſtärkſten bemühen, den Frieden der Welt zu fördern. Und 
es iſt kein Zufall, daß bei dem Zuſammentreffen der Frontkämpfer 
Zitler und Muſſolini ſchnell ein herzliches perſ Snliches Verhältnis 
herbeigeführt wurde. 

mit unſerem polniſchen Nachbarn haben wir einen, dem Frieden 
dienenden Vertragszuſtand geſchaffen, und auch dort leitet ein 
Soldat — Marſchall Pilſudſki — die Politik. 

Ebenſo war auch in Frankreich die ſtärkſte Reſonanz auf Sitlers 
Bemühungen, eine Verſtändigung mit den weſtlichen Nachbarn 
herbeizuführen, bei den Frontkämpfern dieſes Landes feſtſtellbar. 

Wir Frontkämpfer wollen nicht, daß wie- 
der eine unfähige Diplomatie uns in eine 
Rataftropbe hineinſtolpern läßt, deren Leid⸗ 
tragende wiederum Frontkämpfer ſind. Wir 
Soldaten auf allen Seiten fühlen uns frei 
von der Verantwortung für den letzten Krieg. 
Wir wollen gemeinſam kämpfen, eine neue 
Rataftropbe zu verhindern. Wir, die wir ge- 
meinſam im Kriege zerſtörten, wollen ge- 
meinſam bauen am Frieden: 

Es iſt höchſte Zeit, daß endlich eine wirk⸗ 
liche Verſtän digung zwiſchen den Völkern 
erzielt wird. Eine Verſtändigung, die auf 
gegenſeitiger Achtung fußt, weil ſie allein 
von Dauer ſein kann — auf einer Achtung, 
wie fie ehemalige Frontſoldaten unter 
einander auszeichnet. 
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Denn man gebe ſich doch keinem Zweifel hin: Die meiften großen 
Staaten haben mehr denn je Rriegsmaterial angehäuft. Rriegs- 
material aber, das der Gefahr der Veraltung unterliegt, und ſeit 
dem Weltkriege nicht zur Ruhe gekommene, ſich mit höchſtem 
Mißtrauen gegenüberſtehende Völker ſind ein furchtbarer Jünd⸗ 
ſtoff. Ein geringfügiger Anlaß, wie einſt 3974 der unglückſelige 
Schuß in Sarajevo — vielleicht aus der Piſtole eines Warren — 
kann genügen, um, gegen den Willen der betroffenen Völker, 
Millionen⸗Armeen aufeinanderplatzen zu laſſen. Er kann genügen, 
ganze Länderſtriche durch Zehntauſende von Geſchoſſen aller Ra- 
liber und Tragweiten umpflügen zu laſſen, Städte und Dörfer 
aus der Luft in Flammenmeere zu verwandeln, alles Leben in 
Gasſchwaden zu erſticken. 

Wer am Weltkrieg teilnahm, hat eine Vorſtellung von dem, 
was ein moderner Krieg heute mit ſeinen vervollkommneten 
Waffen bedeuten würde. 

Und ich wende mich an die Kameraden der Fronten des Welt⸗ 
krieges hüben und drüben: 

Seid ehrlich! Gewiß, wir ſtanden einſt draußen im ſtolzen Ge⸗ 
fühl, wahrhafte Männer zu ſein — Soldaten, Rämpfer, losgelöſt 
von der Alltäglichkeit des früheren Lebens. Wir empfanden zeit⸗ 
weiſe vielleicht Freude an einem Daſein, das in ſchroffem Gegen⸗ 
ſatz ſtand zur Verweichlichung, die die moderne Kultur und Über- 
kultur mit ſich bringt. Wir fühlten uns als hochwertigere Men⸗ 
ſchen als die, welche fern den Fronten nichts zu tun hatten mit 
dem Schickſal der Fronten. Wir fühlten uns als die Verteidiger 
des Lebens unſerer Nation, als die Träger ihrer Zukunft. 

Wir genoſſen manchmal auch frohe und heitere Stunden, wir 
verſuchten, jede Minute uns geſchenkten Lebens doppelt zu leben. 
Reiner von uns wollte die Zeit an den Fronten in feiner Erinne⸗ 
rung miſſen. 

Aber ſeid ehrlich! Wir haben das Grauen vor dem Tode ge⸗ 
ſpürt. Wir haben den Tod furchtbarer und geballter geſehen, als 
wohl je Menſchen vor uns. Wir haben in Unterſtänden gehockt 
und uns gekrümmt in Erwartung des zermalmenden Einſchlags. 
Wir hielten im Entſetzen den Atem an, wenn unſer geſchultes Ohr 
die Granaten auf uns zufauchen hörte, wenn die Minen uns ent⸗ 
gegentorkelten. Uns ſchlug das Zerz bis zum Zerſpringen, wenn 
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wir vergeblich nach Deckung ſuchten vor den peitſchenden Ma⸗ 
ſchinengewehrgarben. Wir glaubten, unter unſeren Masken in⸗ 
mitten der Gasſchwaden zu erſticken. Wir ſtolperten durch waſſer⸗ 
gefüllte Gräben. Wir durchwachten fröſtelnd Nächte im Schlamm 
der Granattrichter. Wir ließen Tage und Wochen das Grauen des 
Großkampfes über uns ergehen. Wir froren und hungerten und 
waren oft der Verzweiflung nahe. Uns klangen die Schreie der 
Schwer verwundeten in den Ohren, wir ſahen im Gas Erſtickende 
ſich winden. Wir begegneten, dahintorkelnden Erblindeten, wir 
hörten das Röcheln Sterbender. Inmitten der Leichenhügel unſerer 
Kameraden ſchwand uns die legte Zoffnung auf Leben. Wir ſahen 
das Elend der Flüchtlinge hinter uns. Wir ſahen die Witwen und 
Waiſen, die Krüppel und Leidenden, die kränklichen Kinder, die 
hungernden Frauen daheim. 

Seid ehrlich! Hat nicht dann und wann ein jeder von uns ge⸗ 
fragt: Wozu dies alles! Muß es fein? Kann der Menſchheit das 
in Zukunft nicht erſpart werden?! 

Aber wir hielten aus — hüben und drüben! Wir hielten aus 
als Männer der Pflicht, der Diſziplin, der Treue, als Männer, die 
Feigheit verabſcheuen. 

Doch heute greife ich die Frage von damals auf und rufe ſie 
anklagend in die Welt hinaus — als Frontkämpfer zu Front⸗ 
kämpfern, als Führender eines Volkes zu den Führern der anderen 


Völker: Muß es ſein?! Können wir gemeinſam bei gutem Willen 5 


dies der Menſchheit nicht erfparen?! 
Vielleicht fragt man mich: Warum erhebſt du deine Stimme | 
erſt heute: Warum ſchwiegſt du die vergangenen Jahre: | 
Ich will die Antwort geben: Weil meine Stimme ſich in Deutſch⸗ 
land vermiſcht hätte mit den Stimmen von Verrätern am eigenen 
Volke — mit den Stimmen derer, die einſt den deutſchen Front⸗ 
kämpfern in den Kücken fielen — mit den Stimmen derer, die den 
Frontſoldaten beſudelten und den Drückeberger lobten — mit den 
Stimmen derer, die die Ehre meines Volkes preisgaben — mit 
den Stimmen derer, die deutſcherſeits den Verſailler Vertrag auf 
dem Gewiſſen haben. Ich wollte nicht an ihrer Geſellſchaft teil⸗ 
haben. 
Zeute darf ich reden, weil ein Mann meines Volkes die Ehre 
dieſes Volkes vor der Welt wiederhergeſtellt hat. Seute darf ich 
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reden, weil dieſer Mann die Verräter an dieſem Volke zum 
Schweigen gebracht hat. Heute darf ich reden, weil die Welt weiß, 
daß ein nationalſozialiſtiſcher Kämpfer kein Feigling ift. Zeute 
darf ich reden, weil der Führer meines Volkes ſelbſt der Welt die 
and zum Frieden entgegenſtreckt. Zeute darf ich reden, weil der 
Tapferſten einer, Adolf Sitler, mich davor bewahrt, mißverftanden 
und mit Feiglingen auf eine Stufe geſtellt zu werden. 

eute muß ich reden, weil ich damit den Mann ſtütze, der ver⸗ 
ſucht, die Welt im letzten Augenblick vor der Kataſtrophe zu be⸗ 
wahren. Zeute erhebe ich meine Stimme, weil ich gleichzeitig die 
Welt warnen will, das Deutſchland von heute, das Deutſchland 
des Friedens zu verwechſeln mit dem Deutſchland von einſt, dem 
Deutſchland des Pazifismus! 

Denn das muß man wiſſen: Wenn uns Frontkämpfern die Er⸗ 
innerung an die Schrecken des Krieges noch tauſendfach vor Augen 
ſtehen, wenn die junge Wachkriegsgeneration den Krieg jo wenig 
wie wir Alten will — zu einem „Spaziergang“ in unſer Land 
ſteht der Weg nicht offen. Wie das franzöſiſche Volk im großen 
Kriege jede SJandbreit Boden mit aller Kraft verteidigt hat und 
jeden Tag von neuem verteidigen würde — genau fo würden wir 
Deutſche heute es tun. Der franzöſiſche Frontſoldat beſonders 
wird uns verſtehen, wenn wir jenen, die immer noch mit dem Ge⸗ 
danken eines Krieges ſpielen — den natürlich andere an der Front 
führen müßten als die Setzer —, zurufen: Man ſoll es wagen, uns 
anzufallen! Man ſoll es wagen, in das neue Deutſchland einzumar⸗ 
ſchieren! Dann ſoll die Welt den Geiſt des neuen Deutſchlands 
kennenlernen! Es würde kämpfen, wie noch kaum je ein Volk um 
ſeine Freiheit gekämpft hat! 

Das franzöſiſche Volk weiß, wie man den eigenen Boden ver⸗ 
teidigt. Jedes Waldſtück, jeder Zügel, jedes Gehöft müßte durch 
Blut erobert werden! Alte und Junge würden ſich einkrallen in 
den Boden der Zeimat! Mit einem Fanatismus ſondergleichen 
würden ſie ſich zur Wehr ſetzen! 

Und wenn ſelbſt die Überlegenheit moderner Waffen obſiegte, 
der Weg durch das Reich würde ein Weg grauenhafter Opfer auch 
für den Eindringling ſein; denn noch nie war ein Volk ſo erfüllt 
vom eigenen Recht und damit von der Pflicht, ſich gegen en 
bis zum letzten zur Wehr zu ſetzen, wie heute unſer Volk. 
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Aber wir glauben es nicht, was Brunnenvergifter der inter- 
nationalen Beziehungen uns ſuggerieren wollen, daß irgendein 
Volk den Frieden Deutſchlands und damit den Frieden Europas, 
wenn nicht der Welt, neuerdings ſtören wollte. 

Wir glauben es insbeſondere auch vom franzöſiſchen Volke nicht. 
Denn wir wiſſen, daß auch dieſes Volk Sehnſucht nach Frieden 
hat. So wie wir Frontkämpfer uns entſinnen, daß Frankreichs 
Bevölkerung hinter den Linien des Weltkrieges ſtets den Krieg 
als ein Unglück für ſich und die ganze Welt bezeichnete: «Malheur 
pour nous — malheur pour vous — malheur pour tout le monde!» 

Mit aufrichtiger Sympathie hat man in Deutſchland — und 
gerade bei den Frontkämpfern Deutſchlands — Stimmen fran- 
zöſiſcher Frontkämpferorganiſationen vernommen, die eine ehr⸗ 
liche Verſtändigung mit Deutſchland fordern. Eine Forderung, 
die zweifellos der Kenntnis des wirklichen Geſichts des Krieges 
ebenſo entſpringt wie der Achtung, welche Frankreichs Front⸗ 
kämpfer aus ſoldatiſchem Gefühl heraus den Leiſtungen der 
deutſchen Frontkämpfer entgegenbringen. 

Frankreichs Soldaten wiſſen, wie tapfer ſich die Deutſchen vier⸗ 
einhalb Jahre gegen gewaltige Übermacht ſchlugen. Ebenſo wie 
der deutſche Frontkämpfer dem franzöſiſchen Frontkämpfer ſeine 
Anerkennung für ſeine Tapferkeit nie verſagen kann. Dieſe Tapfer⸗ 
keit findet ihren Ausdruck in der Tatſache, daß Frankreichs Armee 
den höchſten Blutzoll auf Seite der Alliierten brachte. 

Die Frontkämpfer wollen den Frieden. 

Die Völker wollen den Frieden. 

Deutſchlands Regierung will den Frieden. 

Und wenn uns Worte maßgeblicher Vertreter der franzöſiſchen 
Regierung von Zeit zu Zeit ans Ohr klingen, die wenig dem Geiſt 
der Verſtändigung entſprechen, ſo geben wir die Zoffnung nicht 
auf, daß trotz alledem auch Frankreichs Regierung den Frieden 
will. Wenn das franzöſiſche Volk zweifellos Frieden wünſcht, ſo 
haben wir die Überzeugung, daß darüber hinaus ſelbſt Frankreichs 
Regierungen keinen Krieg mit Deutſchland wollen. 

Und wenn maßgebliche franzöſiſche Vertreter nicht die Sprache 
des franzöſiſchen Volkes und feiner Frontkämpfer ſprechen, fo 
dürfen deren Reden nicht einmal als Sinneskundgebung der Füh⸗ 
rung Frankreichs gewertet werden. Ein Franzoſe, der Volk und 
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Politik feines Landes genau kennt, meinte zu mir: „Habt Mit- 
leid mit uns! Wir regieren noch mit dem Parlamentarismus.“ Er 
wollte damit ſagen, daß Staatsmänner vielfach gezwungen ſind, 
in ihren Reden nicht das zu ſagen, was ſie denken, ſondern das, 
was Parlamentsmehrheiten zu hören wünſchen. Parlamentsmehr⸗ 
heiten aber find, wie wir wiſſen, nicht Meinungsvertreterinnen 
des Volkes, ſondern vielmehr Intereſſen vertretungen oft außer⸗ 
halb des Volkes ſtehender Kräfte. 

Die Geſchichte wird Männern, welche in ſo ſchweren Zeiten der 
Völker die Verſtändigung zuwege brachten und damit die Kultur 
retteten, ſicherlich mehr Lorbeeren flechten, als Männern, welche 
glauben, durch politiſche und militäriſche Angriffshandlungen 
Siege erringen zu können, ja, die gar wirklich Siege erringen. 

Die Völker ſelbſt, denen ſie den Frieden ſichern, werden es ihnen 
danken, denn die Arbeitsloſigkeit mit ihrem ſozialen Elend iſt doch 
in erſter Linie zurückzuführen auf zu geringen Güteraustauſch 
zwiſchen den Staaten, der durch mangelndes Vertrauen immer be⸗ 
hindert iſt. 

Es iſt unzweifelhaft, daß aus der Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich nicht nur dieſe Staaten in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit, ſondern jeder einzelne innerhalb der beiden Völker 
Nutzen ziehen würde. Konkret geſprochen heißt das, jeder Fran⸗ 
zoſe und jeder Deutſche erhielte auf die Dauer erhöhtes Ein⸗ 
kommen oder erhöhten Lohn. 

So wenig der Krieg und die Fortſetzung 
des Krieges mit anderen Mitteln unter dem 
Namen eines „Friedens“ der Kultur und der 
Wohlfahrt der Völker zugute kam, ſo ſehr 
muß ein wahrhafter Friede Nutzen für alle 
bringen. | 

Wahrhafter Friede und wirkliches Vertrauen zwiſchen den 
Völkern ermöglichen die Zerabſetzung ihrer Rüſtungen, die einen 
großen Teil des Einkommens der Völker und ſomit der einzelnen 
Volksgenoſſen heute beanſpruchen. 

Immer wieder hat es Adolf Sitler betont, daß Deutſchland 
lediglich Gleichberechtigung auf allen Gebieten einſchließlich denen 
der Rüſtung wünſcht. Wach Erzielung einer ſolchen Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und feinen Nachbarn kann Deutſchland ſich 
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um fo leichter mit dem Mindeſtmaß an Rüſtung begnügen, welches 
nötig iſt, um ſeine Sicherheit und damit den Frieden zu garan⸗ 
tieren. 

Ein wehrloſes Land ſtellt eine Gefahr für 
den Frieden dar. Seine Wehrloſigkeit ver⸗ 
leitet nur zu leicht zu riſikoloſen „Spazier⸗ 
gängen“ fremder Zeere. Waffenloſig keit 
eines einzelnen Volkes inmitten ſchwergerü⸗ 
ſteter Völker kann der Anreiz fein für ebr- 
geizige Männer, billige Lorbeeren zu er- 
ringen, kann der Anreiz fein für Regie 
rungen, das eigene Volk abzulenken durch 
das außenpolitiſche Abenteuer eines Krieges. 

Gerade die alten Soldaten unter Ihnen, meine Parteigenoſſen, 
werden als einſtige Soldaten bezeugen können, daß alte Front⸗ 
ſoldaten, zu denen ich mich ſelbſt mit Stolz bekennen darf, den 
Frieden aus innerſter Überzeugung wünſchen. 

Die Welt weiß insbeſondere, daß der Frontkämpfer Adolf 
Zitler mit überraſchender Offenheit ſeine wirklichen Gedanken 
ihr darlegt. Die Frontkämpfer in der Regie⸗ 
rung Deutſchlands wollen ehrlich Frieden 
und Verſtändigung. Ich appelliere an die 
Frontkämpfer in anderen Staaten, ebenſo 
wie an die Gutwilligen in den Regierungen 
dieſer Staaten, uns in dieſem Ziele zu un 
terſtützen. 

Ich richte dieſen Appell von heiliger oſtpreußiſcher Erde her an 
die Frontſoldaten der Welt. Sier auf dieſem deutſchen Grenzland⸗ 
boden begann einſt das große Weltringen mit ſeinen furchtbaren 
Opfern; mit feinen Opfern, von denen noch heute die kämpfenden 
Nationen ſich nicht erholt haben. Es möge das hiſtoriſche Rampf- 
gebiet, von dem aus ich hier ſpreche, den ernſten Friedensruf in 
feiner Wirkung erhöhen. An Deutſchlands Gſtgrenze garantieren 
verſtändnis volle Pakte den Frieden der Bewohner großer 
Nachbarſtaaten. Mögen auch die Regierungen der Völker an den 
anderen Grenzen unſeres Reiches bald eine größere Sicherheit für 
ihre Volksgenoſſen in friedlichen Verträgen des Verſtehens ſehen, 
ſtatt in angehäuftem Kriegsmaterial — das iſt unſere Hoffnung. 
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Im Gedenken feiner Toten, deren viele für Oſtpreußen fielen, 
wird in Deutſchland der Wille zum Frieden ftets Pa und 
mächtig ſein! 

Die alten Soldaten der Front und die jungen Kämpfer für ein 
freies, ſtolzes und friedfertiges Reich grüßen den Frontkämpfer 
und den Führer Adolf Sitler. 
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Nachruf 
für Hindenburg 


Hindenburg iſt tot! 

Sindenburg lebt in ſeinem Volke! 

Er lebt in unſeren Herzen fort als das Symbol ruhmreicher 
deutſcher Geſchichte — 

Er lebt fort als der Sieger von Tannenberg — 

Er lebt fort als der Generalfeldmarſchall des Weltkrieges — 

Er lebt als der Vater eines großen Volkes! 

Die Kämpfer für Deutſchlands Freiheit ſenken die Fahnen vor 
dem großen Deutſchen in Trauer, Ehrfurcht und Dankbarkeit: 

Zindenburg rief den Führer — Sindenburg leitete damit neue 
deutſche Geſchichte ein. 

Zindenburgs lebendiges Vermächtnis für Deutſchland iſt der 
Führer. 

Treue zu Zindenburg — heißt Treue dem Führer — heißt 
Treue zu Deutſchland! | 

Wir ftraffen uns zu neuem Kampf um die Zukunft unferes 
Volkes. 


Geſprochen nach dem Tode Sindenburgs am 2. Auguſt 3934 über die deutſchen 
Sender. ö 
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Die Wahl Adolf Hitlers 
zum Führer 


Rede nach Zindenburgs Tode, gehalten 
am 34. Auguſt 3934 in Riel 


N ationalſozialiſten! Deutſche Volksgenoſſen! 

Kaum je iſt mir eine Rede ſo ſchwergefallen wir dieſe. Denn es 
iſt ſchwer, etwas begründen zu ſollen, was an ſich eine ſolche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit iſt wie die Nachfolge Adolf Sitlers auf Sindenburg. 
Wenn jemand wie ich vierzehn Jahre hindurch die Überzeugung 
hegte: Niemand anders als dieſer Mann wird einſt das Schickſal 
Deutſchlands meiſtern, und wenn ſich dieſe Überzeugung von 
Jahr zu Jahr feſtigte und über das urſprünglich Gefühlsmäßige 
hinaus ſeine Begründung fand in einer ſchier endloſen Reihe von 
Beweiſen für die überlegene Führerſchaft Adolf Zitlers — dann 
iſt es wirklich ſchwierig, ſich heute nach der praktiſchen Erfüllung 
der vierzehnjährigen Forderung hinzuſtellen und die einzelnen 
Gründe zuſammenzuſuchen, die es rechtfertigen ſollen, daß Adolf 
itler nunmehr oberſter und alleiniger Führer des deutſchen 
Volkes iſt. 

Ich hatte doch das Glück — ſei es durch Zufall, ſei es durch 
Beſtimmung —, einſt im Sommer 7920 im Sterneckerbräu zu 
München in ein kleines Zimmer zu kommen, in dem ein mir bis 
dahin völlig unbekannter Mann, ein gewiſſer Adolf Sitler, vor 
einem Dutzend Menſchen einen Vortrag hielt. Einen Vortrag, der 
ſo klar und logiſch und überzeugend ein neues politiſches Pro⸗ 
gramm entwickelte. Dieſer Mann ſprach aus, was mir ſelbſt nach 
der ZSeimkehr aus dem Kriege gefühlsmäßig und vage vorſchwebte 
als Vorausſetzung für die Rettung der Nation. Er umriß ein 
neues Deutſchland, wie es nach dem Serzen des Frontſoldaten 
war — ein Deutſchland, von dem ich nun plötzlich wußte: jo 
muß es ſein! | 

Dieſer Mann verband mit ſeiner fortreißenden Leidenſchaft 
eine überzeugende Logik und eine erſtaunliche Sachkenntnis. Ein 
unerhörter Glaube ſtrömte von ihm über — ich hatte vordem nie 
etwas derartiges erlebt. Beſonders eigenartig war es, daß ich 
und andere Zuhörer mit geſundem Menſchenverſtand nicht hell 
herauslachten, als er mit ſeinen wenigen Mann Gefolgſchaft allen 
Ernſtes wie in einer Viſion ſagte, es würde der Tag kommen, da 
die Fahne der neuen Bewegung, für deren Sieg er kämpfte, über 
dem Reichstag, über dem Berliner Schloß, ja über jedem deutſchen 
aus wehen werde, als das ſiegreiche Symbol eines neuen, ehren⸗ 
haften, nationaliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Deutſchland. 
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Es gab in dieſem Augenblick — damals im Sterneckerbräu — 
nur zwei Möglichkeiten: Entweder ſofort wieder von dieſem 
„Narren“ zu geben, oder aber — wie ich es tat — die Überzeu- 
gung von hinnen zu nehmen: Dieſer Mann oder keiner rettet 
Deutſchland! 

Ich gab der Überzeugung einem Freunde gegenüber mit den gleichen 
Worten Ausdruck und war vom ſelben Abend an der glühendſte 
Verehrer und hingebungsvollſte Gefolgsmann dieſes Führers. 

Wenn damals und lange Jahre danach die übrige Welt lachte 
und ſpottete, und wenn die Zeitungen ihr Gift und ihren Hohn 
über dieſen „Tollhäusler“ ausſchütteten — nichts konnte mich 
künftighin in meinem Glauben und in meiner Bereitſchaft er⸗ 
ſchüttern, alles für dieſen Mann hinzugeben, ſowenig der Mann 
ſelbſt je an ſich und ſeiner Miſſion irre wurde. 

Ich weiß es noch wie heute, wie Adolf Sitler, als ich ihn kurze 
Zeit nach dem erſten Kennenlernen in feiner kleinen Bude beſuchte, 
die er als Untermieter in München bewohnte, in hellem Jorn eine 
Münchner Jeitung, die ihn und ſeine Idee lächerlich zu machen 
ſuchte, hinwarf und mir entgegenſchleuderte: „Ich werde es denen 
ſchon noch beweiſen, ob ich ernſt zu nehmen bin oder nicht!“ 

Aber ſie nahmen ihn tatſächlich damals und noch lange danach 
nicht ernſt — ſeine Gegner. Glücklicherweiſe! Denn das war wohl 
der ſchwerſte Fehler der Gegner Adolf Sitlers, daß fie in ihm 
nicht früh genug die Gefahr erkannten, die er für ſie bedeutete. 
So verſäumten fie die Zeit, in der es noch möglich geweſen wäre, 
ihn und ſeine damals noch ſo kleine Gefolgſchaft unſchädlich zu 
machen — das ſchwache Pflänzchen niederzutreten, aus dem ſpäter 
der ſo knorrige Baum wurde, der allen Stürmen trotzte. 

Aber wie jo vieles andere im Leben des Führers, war es auch 
wohl vom Schickſal vorbeſtimmt, daß ſeine Umwelt verblendet 
genug war, ihn lange nur mit der Waffe des Lächerlichmachens 
zu bekämpfen und darüber koſtbarſte Zeit zu verlieren. Die Vor⸗ 
ſehung, von der der Führer oft ſo gläubig ſpricht, hat ihn und 
ſeine Bewegung vor der Vernichtung bewahrt und beide für ihre 
Zwecke erhalten. 

Ich kannte dieſen Adolf Sitler, als er noch im abgeſchabten 
feldgrauen Rock und oft mit hungrigem Magen in Begleitung 
von ein paar Getreuen nachts durch die Straßen Münchens zog, 
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Zettel anzukleben: bewaffnet mit einem dicken Eichenſtock, mit 
dem er nur zu oft ſich in der urſprünglichſten Weiſe mit Gegnern, 
mit Anhängern der damaligen USPD. und des Spartafusbundes, 
manchmal aber auch irgendeiner bürgerlichen Partei, herumſchlug, 
weil ihnen das Ankleben dieſer Zettel mit primitiven Wahrheiten 
nicht paßte. 

Ich weiß noch, wie er an der Spitze feiner „Geſamtpartei“, die 
ſich in einem kleinen Lokal zuſammenfand, Kundgebungen bayeri- 
ſcher Separatiſten ſprengte, wobei er ſtets ſich ſelbſt am meiſten 
Gefahren ausſetzte. Das erſtaunlichſte aber war, daß dieſer Mann 
bei allem Kleinbetrieb, bei aller „Detailarbeit“ nie die große Linie 
verlor, ſondern als überlegener Führer ſeiner Anhängerſchaft 
immer wieder das Jukunftsbild, das ihm vor Augen ſchwebte, in 
überwältigender Großzügigkeit entwickelte. 

Ich ſah den Mann in fpäteren Jahren des Auf und Wieder 
ſeiner Bewegung, in den Augenblicken der ſchwerſten Kückſchläge, 
als ſeine Gefolgſchaft oft der Verzweiflung nahe war — immer 
war er es, der die Kleinmütigen wieder aufrichtete, ſie mit neuem 
Feuer beſeelte, neuen Glauben verbreitete. Ich war mit ihm zu⸗ 
ſammen in der Feſtung Landsberg, als alles endgültig verloren 
ſchien, als ſeine Bewegung zerfiel im Streit der Unterführer 
gegeneinander — als die Gefahr beſtand, daß er, der allein noch 
retten konnte, durch Streichung der Bewährungsfriſt weitere vier 
bis fünf Jahre hinter Schloß und Riegel bleiben mußte! Damals, 
als die Ausſicht auf Verwirklichung gleich Null war, entwickelte 
er von neuem ſein Programm, damals legte er dar, wie er die 
Bewegung neu aufbauen würde, angeglichen den neuen Verhält⸗ 
niſſen unter Verzicht auf jede Illegalität. Damals, wie ſtets ſonſt, 
zeigte er ſich als Meiſter in der Anpaſſung an neue Lagen, im 
radikalen Brechen mit Wegen, die er für überholt oder ungang⸗ 
bar erkannt hatte. ö 
Mit der Sicherheit des großen Führers ſagte er mir mitten im 
ſcheinbar endgültigen Zuſammenbruch feines Werkes voraus, daß 
er einige Jahre brauche, um die Bewegung neu aufzubauen und 
daß er nach ſieben Jahren die Macht in Deutſchland darſtellen 
werde, die notwendig ſei, um den Gegnern im Innern ſeinen 
Willen aufzuzwingen. Dies war an der Wende der Jahre 5924/28. 
Sieben Jahre ſpäter ſchrieben wir 3932! 
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Es war das Jahr, in dem die Kräfte der vergangenen Zeit ver- 
geblich verſuchten, den endgültigen Sieg des Nationalſozialismus 
aufzuhalten, es war das Jahr, in dem alle Rampfmittel gegen 
Zitler und feine Bewegung ſich als untauglich erwieſen, ja, alle 
Angriffe mit der Waffe ſchamloſer Lügen und Verleumdungen 
letzten Endes doch immer wieder zu ſeinem Vorteil ausſchlugen. 

Öfter als einmal fagte der Führer damals: 
„Die andern können tun, was ſie wollen: 
wenn eine Idee an ſich richtig iſt, wenn ſie 
konſequent befolgt wird, wenn die Bewe⸗— 
gung, die für fie kämpft, konſtruktiv Io- 
giſch aufgebaut iſt, wenn die Führung trotz 
aller Rückſchläge das Ziel zäh verfolgt, muß 
mit mathematiſcher Wotwendig keit ihr der 
Sieg eines Tages doch zufallen! Ja, je län- 
ger die Gegner unfern Sieg hinauszuzögern 
vermögen, deſto überwältigender muß er 
einft fein! Die überreife Frucht fällt der Be⸗ 
wegung gewiſſer maßen in den Schoß!“ 

Dieſe Worte aus dem Entſcheidungsjahr 5932 bergen die Er⸗ 
klärung in ſich für die beſonders dem Ausland unerklärliche Plötz⸗ 
lichkeit und Totalität der Machtergreifung durch den National- 
ſozialismus im Jahre 3933. 

So bin ich rückblickend überzeugt, daß auch die Verzögerung des 
Sieges: die uns oft unendlich lang ſcheinende Zeit der Vorberei- 
tung unſeres Volkes, die vierzehnjährige Rampfzeit vor Errin⸗ 
gung der Macht ſchickſalsmäßige Notwendigkeit war. Schickſals⸗ 
mäßige Notwendigkeit, wie im Leben des Führers einſt der frühe 
Tod der Eltern, der ihn in jungen Jahren wirkliche Not kennen⸗ 
lernen ließ. Die Wot, die ihn zwang, Bauarbeiter zu werden, 
lehrte ihn zugleich das Verſtändnis für die Wot feiner Mit⸗ 
menſchen und ließ ihn das Los des „Proletariers“ auskoſten. 
Der Kampf um das tägliche Brot und um die primitivſten kultu⸗ 
rellen Bildungsmittel in jener Zeit hat dem Führer das ſtarke 
Gefühl der Verbundenheit mit ſeinen handarbeitenden Volksge⸗ 
noſſen auf immer hinterlaſſen. 

Schickſalsmäßig notwendig waren für ihn die Jahre an der 
Front des Weltkrieges, weil ſie ihn Gefahren verachten lehrten, 
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weil ſie ihn härteten, weil fie ihn zuſammenbrachten mit allen 
Schichten des deutſchen Volkes und ihn erkennen ließen, wie 
nichtig Klaſſendünkel und Standesſtolz ſind — weil ſie ihn end⸗ 
gültig lehrten, mit dem Volke zu fühlen und die Sprache des 
Volkes zu reden. 

Schickſalsmäßig notwendig war für Adolf Sitler die Revolte 
des Jahres 3938, weil fie trotz ihrer verbrecheriſchen Führung 
vieles aus einer überlebten Zeit im vorhinein aus dem Wege 
räumte, das ſpäter der nationalſozialiſtiſchen Revolution Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet hätte. Zugleich hatte die Revolte von 3938 der⸗ 
artige Verfallserſcheinungen im Gefolge, zugleich zeigten ſich in 
ihr die internationalen Kräfte und ihre vernichtenden Wirkungen 
im deutſchen Volke fo nackt, daß die pſychologiſchen Voraus- 
ſetzungen geſchaffen wurden, um die harten Geſundungsmaßnah⸗ 
men des ſpäteren nationalſozialiſtiſchen Regiments zu ermöglichen. 

Der Verſuch der Machtergreifung im Wovember 3923 war 
ebenſo ſchickſalsmäßige Wotwendigkeit wie der blutige Zuſam⸗ 
menbruch dieſes Verſuches: hätte der Führer damals nicht ge⸗ 
handelt, ſo hätten ſpäter die Maſſen ſeiner Anhänger, als er 
immer wieder zur Geduld mahnen mußte, und das An⸗die⸗Macht⸗ 
Kommen ſich immer weiter hinauszögerte, den Glauben verloren, 
daß er wirklich ein Führer ift. Wur die durch Blut dokumentierte 
Ernſthaftigkeit feines Fandelns vom November 3923 hatte den 
Beweis erbracht, daß er, wenn nötig, fähig iſt zum letzten ent⸗ 
ſcheidenden Entſchluß und daher nicht Feigheit ihn in den Jahren 
vor 3933 beſtimmte, auf Gewaltanwendung zu verzichten. Und 
bereits 1923 an die Macht kommen durfte der Nationalſozialis⸗ 
mus nicht, weil damals weder das Volk reif war für den National⸗ 
ſozialismus, noch die nationalſozialiſtiſche Führerſchaft reif war 
zur Führung des Volkes. Was 3933 für jedermann in Deutſch⸗ 
land Selbſtverſtändlichkeit war, mußte 3923 als Anmaßung er- 
ſcheinen. Die Anhänger der Parteien von einſt hatten damals die 
Unfähigkeit ihrer Führer noch nicht zur Genüge erkannt. 

Um Saaresbreite verhinderte es das Schickſal, daß der Führer 
bereits 1932 an die Regierung kam; mit ihm wären Männer an 
die Macht gekommen, welche innerlich ſeine Feinde waren und 
ſpäter als Mitglieder der Regierung e Schaden hätten 
anrichten können. 
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Und war es nicht eine waltende Vorſehung, daß der greiſe 
Feldmarſchall und Keichspräfident noch jo lange ſeinen Namen 
und feine ſchützende Sand der jungen nationalſozialiſtiſchen Regie⸗ 
rung leihen konnte, bis die Führerſchaft Adolf Hitlers endgültig 
vor dem In⸗ und Ausland erwieſen war und deſſen Wame den 
Klang erhalten hatte, der notwendig war, um die Geſamtführung 
des Reiches zu übernehmen? 

Sichtbarlich hat die Vorſehung im Leben Adolf Sitlers ge- 
wirkt. Nur ſo iſt es zu begreifen, daß dieſer Mann aus dem Sauſe 
eines kleinen Beamten heraus durch Zunger und Entbehrung, 
ohne alle ilfe, ja, im Kampf mit einer Welt voll mächtiger 
Gegner, gegen die Macht der Preſſe, gegen die Macht des Kapitals, 
gegen die mächtigen Parteien im Inland, gegen die internationalen 
Kräfte des Auslands aufſtieg zum Führer eines der erſten Völker 
der Erde, zum Kanzler des Deutſchen Reiches, zum Träger des 
Amtes des Reichspräſidenten. Ein Wunder hat ſich vollzogen, wie 
wir in der Geſchichte kaum ſeinesgleichen finden. In der höch⸗ 
fen Wot bringt ein Volk den Mann her vor, 
deſſen es zur Rettung bedarf. Eine geſchicht⸗ 
liche Erfahrung, deren Geſetze unerforſcht 
ſind, findet hier ihre Beſtätigung. 

So groß die Wot unſeres Volkes, fo groß 
i ſt der Mann, der kommen mußte, um fie zu 
meiſtern. 

Die Vorſe hung gab ihm die Gaben und 
Kräfte, um die günſtigen und ungünſtigen 
Umſtände, welche er vorfand, und welche im 
Laufe der Zeit ſich entwickelten, zu vermwen- 
den zur Erreichung feines Zieles: der Ret⸗ 
tung Deutſchlands! | 

Die Vorſehung handelt durch ihn unerklärlich, zugleich aber 
ſichtbar für alle, die das Glück haben, ihn in ſeinem Schaffen 
aus nächſter Nähe verfolgen zu können. Wie oft ſagte er mir: 
„Ich weiß, daß dieſe meine Entſcheidung oder dieſe meine Zand⸗ 
lung richtig iſt; ich kann im Augenblick noch nicht ſagen, warum, 
aber ich fühle, daß es richtig iſt, und die Entwicklung wird die 
Richtigkeit beweiſen.“ Mit untrüglicher Sicherheit zeigte ſich 
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ſpäter ſtets, daß dieſes unerklärliche Gefühl den Führer ſicher ge- 
leitet hatte. 

Ein großer Geſchichtsſchreiber — Treitſchke — hält die Fähig⸗ 
keit, die Dinge richtig zu ſehen, für das Entſcheidende für den 
Staatsmann und für wichtiger als das Talent. Raum je hat aber 
ein Führer dieſe Fähigkeit ſtärker gehabt als Zitler — den Be⸗ 
weis finden wir in ſeinen Reden ſeit 920. Selten find politiſche 
Zuſtände und Jukunftsentwicklungen richtiger geſehen und vor⸗ 
ausgeſagt worden, ſelten darüber hinaus die Folgerungen klarer 
gezogen worden, dank der Fähigkeit, die ſchwierigſten und kompli⸗ 
zierteſten Dinge und Fragen in die großen und einfachen Grund⸗ 
linien zu zerlegen, ſie zurückzuführen auf den klaren Urſprung. 

Es iſt der „ſchlichte Verſtand“ des Genies, 
der immer das Weſentliche und Vahelie⸗ 
gende ſieht. 

Die Fähigkeit, richtig zu ſehen, welche der Geſchichtsſchreiber 
für ſo weſentlich, ja, für weſentlicher hält als das Talent, ver⸗ 
bindet ſich bei dem Führer nicht nur mit Talent, ſondern mit 
Genialität. Die Fähigkeit richtiger Erkenntnis, verbunden mit 
der Genialität, und beides verbunden mit dem Wirken der Vor⸗ 
ſehung, gibt uns die Erklärung für das Wunder, welches ſich in 
den letzten Jahren und insbeſondere ſeit dem Regierungsantritt 
Zitlers vor unſeren Augen vollzogen hat. 

Denn iſt die Wandlung, die in unſerem Volke vorging, nicht 
ein Wunder! Dieſes Zurückfinden zu ſich ſelbſt, zu den Quellen 
ſeiner Kraft, dieſes Wiedererwachen feines Stolzes und feines 
Ehrgefühls, des Willens zur Selbſtbehauptung vor der Welt, 
dieſes Freimachen von allen internationalen Giften, von den Er⸗ 
ſcheinungen des Verfalls auf allen Gebieten ſeines Lebens! Iſt es 
nicht ein Wunder, daß es Adolf Sitler gelang, in fo kurzer Zeit 
einen ſolch überwältigenden Sieg in der Arbeitsſchlacht davonzu⸗ 
tragen, die brachliegenden Kräfte einzuſetzen — einzuſetzen für 
Werte des täglichen Bedarfs wie für große Kulturgüter, die einſt 
in Form gewaltiger Autoſtraßen, in Form von Kanälen und 
Monumentalbauten kommenden Geſchlechtern künden werden von 
der Sitlerzeit des deutſchen Volkes. It es nicht ein Wunder, 
wenn eine Nation, die geſpalten war in ſich bitter befehdende 
Rlaffen und Stände, in eigenbrötleriſche Rleinftaatlerei, in Preu⸗ 
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ßen, Bayern, Sachſen und was alles mehr — nun zuſammen wirft 
im gegenſeitigen Verſtehen für die großen, gemeinſamen Auf⸗ 
gaben und für die Erhaltung von Volk und Nation? 

Wie ich zu Anfang ſagte, ich weiß es nicht, wie ich es noch be⸗ 
gründen ſollte, daß Sitler und nur Sitler der Führer fein kann. 
Wer wollte auch einen anderen nennen, der würdiger und fähiger 
wäre, das Amt des Keichspräfidenten, des oberſten Leiters der 
Geſchicke des Reiches zu bekleiden? 

Vielleicht könnte einer einwenden, daß es nicht gut ſei, alle 
Macht in einer Sand zu vereinen. Der fol ſich geſagt fein laſſen, 
daß einſt ſchon die Römer in ſchweren Jeiten ihres Volkes alle 
Macht einem Jungen und Tatkräftigen übergaben — und die 
Römer wußten, wie man Staaten führt! Sie wußten, daß „Männer 
Geſchichte machen“. Sie wußten, daß in Rrifenzeiten Perſönlich⸗ 
keiten das Steuer führen müſſen, Perſönlichkeiten, die verbunden 
ſind mit dem lebendigen Sein ihres Volkes. 

Vielleicht möchte einer einwenden, daß es nicht gut ſei, wenn ein 
Mann alle Macht in ſeiner Sand vereint; ſchließlich könne ſogar 
ein Adolf Hitler Gefahr laufen, mit Willkür und Unbedacht feine 
Alleinherrſchaft auszuüben! 

Dem kann ich nur erwidern: Ein größerer Schutz 
gegen den Rißbrauch eines Amtes als parla- 
mentariſche Rontrollorgane oder als eine 
Teilung der Macht iſt das Gewiſſen der ſitt⸗ 
lichen Perſönlichkeit. Und ich weiß aus der 
Kenntnis des menſchen Adolf Sitler, daß 
niemand mehr ſich feinem Gewiſſen verant- 
wortlich fühlen kann und kraft feines Ge— 
wiſſens ſeinem Volke als er. 

Ich habe es die Jahre hindurch geſehen, wie er mit verantwor⸗ 
tungs vollen Entſchlüſſen rang, die Entſcheidung hinauszog, um 
wieder und wieder Mitarbeiter und Männer des Fachs zu befra⸗ 
gen, bis er die Gewißheit hatte, einwandfreie Unterlagen zu ſeinen 
Entſchlüſſen zu beſitzen. Ich weiß, wieviel ſchlafloſe Nächte ihm 
allein der Entſchluß gekoſtet hat, Deutſchlands Austritt aus dem 
Völkerbund zu erklären — ich weiß, wie er auch hier wieder und 
wieder ſich die Einwände aller vortragen ließ, die Einwände zu 
bringen hatten. Ich weiß, wie er nicht ruhte, bis er die Einwände 
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durch feine klare Logik widerlegt hatte. Erſt dann faßte er den 
endgültigen Entſchluß und übernahm zugleich die alleinige Ver⸗ 
antwortung. | 

Sein Gewiſſen, die Verantwortung vor 
ſeinem Volk und vor der Geſchichte ſind des 
Führers letzte und höchſte Inſtanz. 

Die Richtigkeit feines Sandelns in der ganz großen Linie aber 
prüft er nach, indem er ſich von Jeit zu Zeit an das Volk ſelbſt 
wendet. Dieſes wird ſeine Führerſchaft immer von neuem be⸗ 
ſtätigen. 

Er weiß, daß ſeine Ehre und ſein Werk auf dem Spiele ſtehen. 
Er kann ſeine Verantwortung nicht verſtecken hinter Beſchlüſſen 
un verantwortlicher Parlamentsmehrheiten wie die Staatsmänner 
faſt aller anderen Völker. Dafür wird fein Sandeln aber auch nicht 
gehemmt, notwendige Entſchlüſſe werden nicht verzögert und ver⸗ 
wäſſert durch parlamentariſche Vertretungen oder ſonſt eine Zwei⸗ 
teilung der Macht. Er kann, wo notwendig, blitzſchnell eingreifen 
und durchgreifen. Dies vor allem iſt der Grund, warum in Vot⸗ 
zeiten der Staaten und Völker der unumſchränkte Führer — ſo⸗ 
fern er die Befähigung zum wirklichen Führer beſitzt — eine YIot- 
wendigkeit iſt, ja die Vorausſetzung ſein kann für die Erhal⸗ 
tung des Lebens von Staat und Volk. 

Treitſchke nennt die Alleinherrſchaft die 
beſte oder ſchlechteſte Staatsform, je nach 
der Perſönlichkeit des Alleinherrſchers. Wir 
wiſſen, daß Adolf Sitler zum Führer ge- 
boren und zum Führer berufen iſt, da ſich 
in ihm nach feinem ganzen Wirken eine fitt- 
lich höchſtſtehende Perſönlichkeit offenbart 
hat. Er, als Alleinherrſcher, gibt ſomit dem deutſchen Volk die 
beſte Regierungsform, und unſer Volk braucht in feiner Wot — 
weiß der Simmel — endlich die beſte Regierungsform! 

Ein Führer, der nur ſeinem Volke dienen will, iſt uns auch in 
der großen Schickſalsfrage des Volkes nach außen, im Willen zur 
Aufrechterhaltung des Friedens ein beſſerer Garant als parlamen⸗ 
tariſche Mehrheiten, die in mangelnder Entſchlußkraft im entſchei⸗ 
denden Augenblick ihre Völker ins Unglück hineinſtolpern laſſen, 
wie fie nach einem Worte Lloyd Georges die Völker in den Welt- 
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krieg hineinſtolpern ließen. Adolf sSitler hat nicht nur durch 
Reden, ſondern durch die Schnelligkeit und Entſchiedenheit ſeiner 
ſtaatsmänniſchen Entſchlüſſe gerade erſt in den kritiſchen letzten 
Wochen für den Frieden der europäiſchen Nationen entſcheidende 
Wirkung erzielt. Mögen uns feindlich geſinnte Staaten dies heute 
noch nicht wahrhaben wollen, eine ſpätere Geſchichtsſchreibung 
wird es anerkennen. 

Deutſche Volksgenoſſen! Führt Euch die außenpolitiſche Bedeu⸗ 
tung der Abſtimmung vom 39. Auguſt in aller Deutlichkeit vor 
Augen und macht ſie — jeder in ſeinem Wirkungskreis — Euren 
Familienangehörigen, Euren Arbeitskameraden, Euren Verwand⸗ 
ten, überhaupt allen klar, mit denen Ihr zuſammenkommt. Be⸗ 
denkt dabei, daß die ganze Welt mit Spannung darauf ſieht, ob 
ein geſchloſſenes deutſches Volk das Jawort der Treue ſeinem 
Führer gibt. | 

Zunderttauſende von Zeitungsſchreibern warten darauf, den 
angeblichen Juſammenbruch des Vationalſozialismus ihren Leſern 
melden zu können — melden zu können, wenn am 39. Auguſt auch 
nur eine geringe Zahl Deutſche weniger zur Wahl geht als am 
2. Vovember. Sie hoffen auf den Zuſammenbruch des National- 
ſozialismus, weil fie wiſſen, daß dies den Zuſammenbruch Deutſch⸗ 
lands bedeuten würde. 

Das deutſche Volk dokumentiert mit ſeinem Jawort der Treue 
am 39. Auguſt dem Ausland: Wir Deutſche ſehen in Adolf Sitler 
den uns vom Schickſal beſtimmten Führer. Wir Deutſche heißen 
gut, was er bisher nach innen und außen für Deutſchland getan 
hat und vertrauen ſeinen Entſchlüſſen für die Jukunft. Deutſch⸗ 
land ſieht in Adolf Sitler den berufenen Nachfolger Sindenburgs, 
und es iſt nunmehr das ganze deutſche Volk, das Adolf Sitler den 
Ehrennamen gibt, den ihm die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
ſeit langem gegeben hat: der Führer. 

Dies Wort iſt viel mehr als eine Anrede, es iſt ein Bekenntnis 
und eine Gewißheit: Mein Führer! 

Und weiter ſagt das deutſche Volk dem Ausland: Es ſoll Adolf 
Zitler unſer Führer ſein und bleiben, weil deſſen Politik die 
Politik des ganzen deutſchen Volkes ift. Seine Serrſchaft garan⸗ 
tiert die Stabilität der Machtverhältniſſe in Deutſchland. In 
ſeinem Wamen und durch ſeine Bewegung iſt die Einigung 
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Deutſchlands zu einem geſchloſſenen Reich vollzogen worden. Weil 
wir ein geſchloſſenes und einiges Deutſches Reich bleiben wollen, 
wollen wir Adolf Sitler an der Spitze dieſes Reiches ſehen. Weil 
wir wiſſen, daß bei ſeiner Führung Machtkämpfe einzelner Per⸗ 
ſönlichkeiten oder einzelner Intereſſengruppen undenkbar und un⸗ 
möglich find, wollen wir ihn als Deutſchlands Repräſentanten an 
Deutſchlands Spitze ſehen. 

Durch ihn vollſtreckte das Schickſal ſeinen Willen: Deutſchland 
vor dem Hunger und Elend des Bolſchewismus zu retten. Und 
wir glauben feſt, daß mit der Rettung Deutſchlands vor dem 
Bolſchewismus die Rettung Europas vor der Gefahr roter Ver— 
nichtung verbunden war. Dem Schickſal zu danken durch die Be⸗ 
ſtätigung dieſes Mannes zum Führer Deutſchlands, halten wir 
Deutſche für unſere Pflicht. j 

Und weiter jagt das deutſche Volk am 39. Auguſt dem Ausland: 
Wir wollen, daß in Zitlers Wamen fortgeſetzt werde, was in 
ſeinem Wamen begonnen wurde: Die Bekämpfung der Arbeits⸗ 
loſigkeit, die Befriedung der Gewiſſen, die moraliſche Erneuerung 
der deutſchen Jugend, die Feſtigung des Ehrbegriffes, Deutſcher 
zu ſein. Wir Deutſche zeigen, daß Sitler will, was wir alle wollen: 
Wirtſchaftlichen Ausgleich mit allen Völkern der Welt, die das 
gleiche Bedürfnis nach politiſchem und militäriſchem Frieden mit 
den Völkern der Erde haben, auf daß Wohlfahrt und Kultur nach 
Jahrzehnten des Wiedergangs und der Jerſtörung wieder die 
Völker beglücken. 

Wir ſagen unſerem Führer am 39. Auguſt: Mit dir ſind wir 
in einer unlöslichen großen Einheit verſchworen im Rampf um 
Deutſchlands Zukunft. Mit dir ſehnen wir uns nach Erhalt des 
Friedens und ſind nach deinem Befehl zum Einſatz bereit, den 
Frieden unſeres Volkes zu verteidigen. 

Wir ſind glücklich und ſtolz, einen Großen der Geſchichte zu 
unſeren Lebzeiten unter uns als Sohn unſeres Volkes zu ſehen. 
Er führt uns ſchon heute. Das Jawort, durch welches wir ſeine 
Führerſchaft vor der Welt anerkennen, iſt zugleich unſer Dank an 
ihn. 

Deutſche Arbeiter! Euch beſonders möchte ich zurufen: Seid 
ſtolz darauf, daß es ein Mann des deutſchen Arbeiterſtandes iſt, 
dem Ihr am 39. Auguſt die Führung Deutſchlands beſtätigen ſollt; 
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ſeid ſtolz darauf, daß es einer der Kuren ift, dem Ihr am 
39. Auguſt ſymboliſch zurufen könnt: Wir wollen an dem Platz 
des Deutſchen Reichskanzlers und des Deutſchen Keichspräfidenten 
dich, Adolf Sitler, einen deutſchen Arbeiter, ſehen! Dort, wo weit⸗ 
hin ſichtbar in der Geſchichte als Führer des deutſchen Volkes 
Könige, Raifer und Präſidenten ſtanden, ſteht nach unſerem 
Willen, nach des deutſchen Volkes Willen, zum erſtenmal ein vor⸗ 
bildlicher deutſcher Arbeiter. Ein Arbeiter, der weiß, wie hart noch 
immer ſeine Schickſalsgenoſſen von einſt um ihr karges täglich 
Brot ringen müſſen, und deſſen Sinnen und Trachten vor allem 
mit darauf gerichtet iſt, ihr Los ſo ſchnell es möglich iſt zu beſſern. 

Meine deutſchen Volksgenoſſen und ⸗genoſſinnen! Ihr werdet 
Adolf Zitler Euere „Ja“⸗Stimmen geben! Und wenn man Euch 
fragt, warum Ihr ihn wähltet, könnt Ihr antworten: 

Wir wählten Adolf Sitler: 

Weil er der Mann iſt, in dem das Fronterlebnis eine Weltan⸗ 
ſchauung reifen ließ, die die Grundlage iſt für alle neue deutſche 
Geſchichte. 

Weil ihn Kraft und Mut als Vorbild auszeichneten im fünf⸗ 
zehnjährigen Kampf gegen eine feindliche Welt. 

Weil er im entſcheidenden Augenblick immer unter Einſatz 
ſeiner eigenen Perſon handelt und damit zeigt, daß er eine heldiſche 
Führerperſönlichkeit iſt. 

Weil er durch ſeine Taten und durch ſein Leben bewieſen hat, 
daß er die Verkörperung alles Guten im deutſchen Menſchen iſt. 

Weil er nichts für ſich tut, ſondern alles für Deutſchland und 
alles für die Zukunft feines Volkes. 

Weil er uns allen einen neuen Glauben an Deutſchland gegeben 
hat. 


Weil er unſer Leben wieder ſinnvoll machte, indem er uns 
erkennen lehrte, wozu wir deutſche Menſchen auf der Welt ſind. 

Weil er der Vollſtrecker des Willens einer höheren Gewalt iſt. 

Kurz: weil er wirklicher Führer iſt! 

Mit allen unſeren Jaſtimmen werden wir Deutſche am 
59. Auguſt jagen: 


„Dir, Führer, geloben wir Treue — Adolf Sitler, an dich glau⸗ 
ben wir!“ 
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An die internationalen 
Straßenbauer 


Rede zur Eröffnung des VII. Internationalen Straßen ⸗ 
kongreſſes am 3. September 3934 in der Münchener 
Reſidenz, auf dem fünfzig Wationen durch führende 
Männer des Verkehrs, Ingenieure und Techniker 
vertreten waren 


Meine Damen und Serren! 


Im Namen des Führers und der Reichsregierung und damit im 
Namen des deutſchen Volkes habe ich die Ehre, die Teilnehmer 
dieſes Rongreffes, meine Volksgenoſſen und beſonders die als Ver⸗ 
treter von faſt fünfzig Staaten hier anweſenden Delegierten des 
Auslandes zu begrüßen. 

Wir empfinden es dankbar, daß die Entſcheidung des in ſeiner 
Arbeit ſo überaus nutzbringenden internationalen ſtändigen Ver⸗ 
bandes der Straßenkongreſſe vor drei Jahren ſo gefallen iſt, daß 
dieſe Tagung jetzt im Jahre 3934 in Deutſchland ſtattfindet. Die 
Zuſammenkunft bier in München iſt zugleich ein feſtliches Jubi⸗ 
läum der nunmehr fünfundzwanzig jährigen Arbeit des internatio⸗ 
nalen ſtändigen Verbandes, deſſen leitende Perſönlichkeiten der 
Anerkennung ihrer großen Verdienſte ficher find. Da die Entſchei⸗ 
dung über den Termin und den Grt dieſes Rongreffes lange vor 
der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus in Deutſch⸗ 
land getroffen wurde, iſt es ein Zufall, daß dieſer Rongreß jest 
bei uns abgehalten wird. Es iſt ein glücklicher Zufall für uns, 
weil wir es begrüßen, daß ein Anlaß beſteht für eine ſo große 
Zahl auf ihrem Fachgebiet bedeutender Männer — die gewohnt 
ſind, klar und nüchtern zu ſehen, was iſt —, nach Deutſchland zu 
kommen und in Augenſchein zu nehmen, was dieſes neue Deutſch⸗ 
land in der kurzen Zeit ſeit der Machtergreifung insgeſamt und 
auf ihrem eigenen Arbeitsgebiet insbeſondere ſchaffte. Wir be⸗ 
grüßen es vor allem deshalb, weil wir wiſſen, daß allein der 
Tatſachenbericht auf Grund Ihrer eigenen Anſchauung bei⸗ 
tragen wird, bei den Maßgebenden Ihrer Länder das Bild 
zu berichtigen, welches die Welt vielfach vom neuen Deutſchland 
noch hat. Wir glauben aber auch, daß es andererſeits für die Ron- 
greßteilnehmer wertvoll und anregend iſt, daß dieſer Kongreß jetzt 
in Deutſchland ſtattfindet, weil Deutſchland — das als eines der 
erſten Länder der Technik und des techniſchen Fortſchrittes gilt — 
Ihnen die Bauten Ihres eigenſten Intereſſengebietes aus jüngſter 
Schöpfungsperiode zeigen kann, welche ſicherlich zum Modernſten 
gehören, was auf dieſem Gebiet augenblicklich geleiſtet wird. Daß 
Sie dieſe Bauten gerade in den verſchiedenſten und damit für den 
Fachmann intereſſanteſten Stadien der Entſtehung beſichtigen 
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können, ſcheint mir beſonders glücklich. Es iſt der Wunſch der 
deutſchen Reichsregierung, es iſt unſer aller Wunſch in Deutſch⸗ 
land, Sie würden, meine Zerren Delegierten des Auslandes, weit⸗ 
gehendſt von den Möglichkeiten der Beſichtigung Gebrauch machen. 
Beſchräͤnken Sie ſich dabei nicht nur auf das Sie fachlich Intereſſie⸗ 
rende, ſondern nehmen Sie darüber hinaus alles in Augenſchein, 
was Ihnen ein Bild des neugeformten Deutſchen Reiches zu geben 
vermag. Daß von unſerer Seite — als von der Seite des gaſt⸗ 
gebenden Staates — gern alles getan wird, um Ihnen dieſe Be⸗ 
ſichtigungen zu erleichtern und um Ihnen den Aufenthalt über⸗ 
haupt fo angenehm wie möglich zu geſtalten, iſt eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. 

Sehen Sie ſich unſere Arbeitsdienſtlager, ſehen Sie ſich die 
Landjahrheime der Jugend, die Veranſtaltungen „Kraft durch 
Freude“, die Landgewinnungsmaßnahmen, die Flußregulierungs⸗ 
und Urbarmachungsarbeiten, ſehen Sie ſich überhaupt alle ſicht⸗ 
baren Beweiſe unſerer Anſtrengungen zur Wirtſchaftsbelebung 
und Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit an. Betrachten Sie unvor⸗ 
eingenommen die Menſchen auf der Straße und den Ausdruck 
ihrer Geſichter. Beſonders diejenigen von Ihnen, welche bereits 
früher vor der Machtergreifung des Nationalſozialismus Gelegen⸗ 
heit hatten, in Deutſchland Beobachtungen zu machen, werden 
feſtſtellen können, wie auffallend ſich die Menſchen gewandelt haben, 
wie die frühere Bitternis und Verkrampfung auf den Geſichtern 
abgelöft wurde durch den Ausdruck ruhiger Zuverficht und Hoff⸗ 
nungsfreudigkeit. Sie werden auch feſtſtellen können, daß an 
Stätten des Gemeinſchaftslebens alle Klaſſengegenſätze dem Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl gewichen find. Wicht etwa deswegen 
ſchlage ich Ihnen vor, den Rahmen Ihrer Betrachtungen in 
Deutſchland weit zu ſpannen, damit Sie unſere Arbeit loben ſollen, 
ſondern deswegen, weil wir die Überzeugung haben, mit all dem, 
was wir ſchaffen, nicht nur unſerem eigenen Volke große Dienſte 
zu erweiſen — teilweiſe in die weite Zukunft hinaus —, ſondern 
weil wir glauben, auch beiſpielgebend wirken zu können für die 
übrige Welt, ſoweit ſie ſich wirtſchaftlich in einer ähnlichen Lage 
befindet wie Deutſchland, das heißt, vor allem an Arbeitsloſigkeit 
und deren Begleiterſcheinungen leidet. 

Allerdings muß ich dabei betonen, daß nicht jeder Staat — auch 
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wenn er die Richtigkeit unſerer Wege zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit und an and der Ergebniſſe die Geſamtleiſtung 
anerkennen muß — ohne weiteres unſere Methoden kopieren kann, 
weil für ihn meiſt die politiſchen Vorausſetzungen andere find. 

Meine Zerren! Ich möchte betonen, daß ich nicht beabſichtige, 
hier eine politiſche Rede zu halten, ſondern ich ſtelle lediglich Tat⸗ 
ſachen feſt, die unſeres Erachtens Vorausſetzungen find für die 
Erzielung von Erfolgen auf den von uns in Angriff genommenen 
Gebieten, ohne daß ich etwa die Abſicht hätte, für das neue Kegie⸗ 
rungsſyſtem oder ſeine Träger zu werben, oder auch nur die Teil⸗ 
nehmer dieſes Rongreffes zu beeinfluſſen. 

Ich weiſe lediglich auf Tatſachen hin, welche nicht überſehen 
werden dürfen, wenn man ſich mit wirtſchaftlichen Problemen 
wie dem Straßenbau im neuen Deutſchland und ſeinen Voraus⸗ 
ſetzungen befaßt. Die Welt mag dem nationalſozialiſtiſchen Syſtem 
ſympathiſch gegenüberſtehen oder nicht — eines muß ſie aner⸗ 
kennen und auch Sie, meine Zerren, die Sie vom Ausland bier 
ſind, werden es perſönlich anerkennen müſſen: Die Ergebniſſe 
dieſes Regierungsſyſtems ſind bei uns auf alle Fälle derart, daß 
es im Sinblick auf die große Rrife, welche die Welt augenblicklich 
durchmacht, und im Sinblick auf die Erforderniſſe in anderen 
Ländern für dieſe zumindeſt geboten erſcheint, unſere Regierungs⸗ 
art und ⸗form nicht ohne weiteres abzulehnen, ſondern fie auf alle 
Fälle zu ſtudieren. 

Es ſollte immerhin zu denken geben, daß in einem anderen Lande, 
welches in der großen Linie nach den gleichen Prinzipien regiert 
wird, die Ergebniſſe ähnliche ſind: Italien hat bekanntlich gleich 
uns in kürzeſter Zeit unter dem Faſchismus bedeutende Werke 
und vor allem auch ein großartiges Straßenſyſtem geſchaffen. 

Sie wiſſen es ja, und die Welt weiß es, daß wir neue Wege, 
beſonders in politifcher Sinficht, gegangen find, daß wir die Demo⸗ 
kratie unſeres Landes erſetzt haben durch ein Syſtem ſchnell ent- 
ſcheidender und zugleich voll verantwortlicher Männer, denen 
Fachleute für die Einzelgebiete beratend zur Seite ſtehen: ein 
Syſtem, das ſchnelle Entſcheidungen unabhängig von lange ſich 
hinziehenden und verwäſſernden Verhandlungen jeweiliger Parla- 
mentsmehrheiten ermöglicht, ein Syſtem, das das einmal als 
richtig Erkannte auch mit Entſchiedenheit und auf kürzeſtem Wege 
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praktiſch durchſetzt. Wur dieſem Syſtem ift es zu verdanken, daß 
gerade die Autobahnen in ſo überraſchend kurzer Zeit nach dem 
Regierungsantritt Sitlers praktiſch in Angriff genommen werden 
konnten. = 

Dank feiner Initiative nur find die Autobahnen Deutſchlands — 
die eigenſte Idee des Führers — in raſchem Tempo und in großem 
Stil in Angriff genommen worden. Die Ausführung ſeines Planes 
übertrug der Führer einem ihm direkt unterſtellten Generalinſpek⸗ 
tor für das Straßenweſen, dem Ihnen allen als Gaſtgeber und 
Deutſchlands Repräſentanten bekannten Dr. Todt. Er entzog das 
Werk ſomit der Verwaltungsbürokratie und überantwortete es 
der freien Geſtaltung ſchöpferiſchen Wollens. Vom Standpunkt 
nationalimperialiſtiſcher Denkweiſe — mit der man allzuleicht im 
Ausland die nationalſozialiſtiſche abſichtlich und unabſichtlich ver⸗ 
wechſelt — hätte Deutſchland kein beſonderes Intereſſe daran, ſein 
Beiſpiel wirken zu laſſen und demgemäß die Beſichtigung der ent⸗ 
ſprechenden Arbeitsſtätten den ausländiſchen Fachleuten ſo weit 
als möglich zu erleichtern. Aber für uns Deutſche ſind keine 
nationalimperialiſtiſchen, für uns ſind höhere Geſichtspunkte maß⸗ 
gebend. Wir betrachten die Welt — wirtſchaft⸗ 
lich geſehen — als ein Syſtem von ſich gegen ⸗ 
ſeitig ergänzenden nationalen Einheiten, ſo 
daß Rrifen bei einem Teil derſelben auch 
den anderen Teil treffen, das heißt Arbeits. 
loſigkeit und Armut als deren Folge in ein- 
zelnen Staaten nicht ohne Rückwirkung auf 
die übrigen bleiben. 

Ich glaube, daß die Entwicklung ſeit Ende des Krieges mit 
Diktaten und internationalen Verträgen, welche darauf keine Kück⸗ 
ſicht nehmen, dies zur Genüge bewieſen hat. Wir kennen die Rück⸗ 
wirkungen dieſes Zuſtandes, und wir können daher nur wünſchen, 
daß unſere Erfahrungen und die ſichtbaren Ergebniſſe unſerer 
Arbeit fruchtbar ſein mögen auch für andere Staaten. Wir ſind 
bereit — ſoweit es an uns liegt — alles zu tun, um den Austauſch 
dieſer Erfahrungen zu erleichtern, um in gemeinſamem Wirken 
die Wirtſchaftskriſe der Welt zu überwinden! 

Der deutſche Straßenbau erfolgt im großen unter zwei Geſichts⸗ 
punkten. Einmal iſt es ein Erfordernis des modernen Verkehrs⸗ 
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lebens, die Straßen in jenen beſtmöglichen Zuftand zu verjegen, 
den der Stand der Technik ermöglicht, und zum anderen iſt es der 
Gedanke der Arbeitsbeſchaffung zur Überwindung der Arbeits⸗ 
loſigkeit, der im deutſchen Straßenbauprogramm ſeinen Wieder⸗ 
ſchlag findet. Verkehrspolitiſche Wotwendigkeit 
mit möglichſter Rückſicht auf äſthetiſche Be- 
ſichtspunkte ſowohl für die Wirkung der 
Straße in der Landſchaft als auch für die 
Wirkung der Landſchaft auf den Straßen 
benutzer diktiert die Linienführung neuer 
Straßen in Deutſchland. Die Art ihres techniſchen 
Ausbaues, ihre ſtraßenbauliche Beſchaffenheit iſt den wirtjchaft- 
lichen und verkehrstechniſchen Anforderungen des Augenblicks un⸗ 
ter Berückſichtigung einer nach menſchlichem Ermeſſen zu erwar⸗ 
tenden Entwicklung angepaßt. 

Die Verkehrszentren werden nicht allein der Menge der Güter 
entſprechend verbunden, die auf dieſen Wegen transportiert wer⸗ 
den, ſondern zugleich wird auch der Votwendig⸗ 
keit Rechnung getragen, daß die Menſchen 
einander nahe kommen ſollen, auf deren ge- 
genſeitigem Erkennen und Verſtehen die 
Exiſtenz des Staates baſiert. 

Die Planungen für unſeren modernen deutſchen Straßenbau ſind 
eng verbunden mit dem Streben nach jahrhunderteüberdauernder 
Feſtigung der vom Vationalſozialismus errungenen politiſchen 
Einheit des Reiches. Das im Aufbau begriffene 
Verkehrsnetz, welches in Deutſchland ent- 
ſte hen wird, erfüllt die Forderung nad 
Reichseinheit auch auf verkehrstechniſchem 
Gebiete. Eine Forderung, um die einſt beſonders zwei in ihrer 
Zeit nicht voll verſtandene Patrioten gerungen haben: Friedrich 
Lüders mit ſeinem Entwurf eines deutſchen Straßennetzes vom 
Jahre 3779 und Friedrich Lift mit feinem Entwurf eines deut⸗ 
ſchen Eiſenbahnnetzes in der erſten Sälfte des 39. Jahrhunderts. 
Sie beide ſahen ſchon damals, was wir heute aus der Erkenntnis 
in die Wirklichkeit umſetzen, daß richtig gezogene Verkehrswege 
feſte Ringe ſind, die das Volk und ſeinen ihm von der Natur und 
Vorſehung gegebenen Raum binden zu unlösbarer Einheit. Für 
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uns hat die Straße nicht nur einen zeitlichen praktiſchen Wert, 
für uns iſt fie nicht allein Sinnbild des Könnens deutſcher Technik, 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft, für uns iſt darüber hinaus die 
Straße wieder geworden politiſch⸗hiſtoriſches 
Dokument der Zeit, nach dem die Nachwelt uns 
beurteilen wird. Voch heute find die Römerſtraßen in 
unſerem Lande Zeugen der ſchöpferiſchen Kraft eines großen Vol⸗ 
kes unter der Führung kraftvoller Perſönlichkeiten. 


Die Arbeit an der Verwirklichung des Straßenbauprogrammes 
des Führers gab bisher etwa jo ooo Arbeitern auf den Bauſtellen 
und über 200 ooo in den Lieferwerken Arbeit, Lohn und Brot. 
Dabei iſt ſeit dem 23. September 3933, dem Tag der Inangriff- 
nahme des großen Werkes der Reichsautobahnen durch den Füh⸗ 
rer, noch kein volles Jahr verfloſſen. Bis Ende 3934 wird die Ge⸗ 
ſamtzahl der direkt und indirekt Beſchäftigten allein auf den 
Reichs autobahnen 250 000 erreichen. Etwa Jso ooo finden Arbeit 
in dem ergänzenden Ausbau der Reichs⸗ und Landſtraßen. Die Be⸗ 
ſchäftigung wird nach fachmänniſcher Schätzung ſechs bis ſieben 
Jahre in gleichem Maße anhalten. Der deutſchen Wirtſchaft flie⸗ 
ßen aus den Arbeiten für die Reichsautobahnen und für das vor⸗ 
handene Straßennetz jährlich Aufträge in Zöhe von 700 bis 800 
Millionen Reichsmark zu. 

Das Ausmaß der techniſchen Leiſtung iſt an folgenden Jiffern zu 
ermeſſen: 

Es werden für den Bau der Reichsautobahnen insgeſamt 

etwa 690 Millionen Kubikmeter Erde bewegt, 
etwa 33 Millionen Kubikmeter Beton verwandt. 


Die Geſtaltung der Straßen nach künſtleriſchen Geſichtspunkten 
entſpricht der Rulturftufe des deutſchen Volkes. Wir halten die 
ſchlichte Monumentalität der Zweckmäßigkeit für jene künſtleriſche 
Form, die dem Geiſt unſerer Epoche entſpricht. 

Meine Serren Delegierten! Es iſt uns vom Auslande der Vor⸗ 
wurf gemacht worden, wir legten unſer Geld in großen innerdeut⸗ 
ſchen Projekten, wie 3. B. in denen der Reichsautobahnen, an, 
anſtatt unſeren Schuldverpflichtungen nachzukommen. 

Nach meiner Anſchauung kann das Problem der deutſchen Ar- ° 
beitsbeſchaffung mit dem der Schuldverpflichtung nicht in Juſam⸗ 
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menhang gebracht werden — ich möchte dies in folgendem be- 
gründen: 

Nobiliſieren wir die Millionen unſerer 
Arbeitsloſen nicht zu praktiſcher Arbeit, 
geben wir ihnen nicht Lohn und Brot, ſo 
liegen die Arbeitskräfte brach, die — volks⸗ 
wirtſchaftlich geſehen — verzehren, ohne 
ſchaffen zu können. 

So wenig wie ein anderes Volk der Erde könnten und wollten 
wir die arbeitsloſen Volksgenoſſen zugrunde gehen laſſen, wir 
müßten ſie erhalten, wir müßten ihr Leben finanzieren, auch dann, 
wenn ihre Arbeitskraft ſich nicht betätigen kann zur Schaffung 
von Werten, von denen die Arbeitenden ſelbſt und andere ihrer 
Volksgenoſſen leben. Millionen Menſchen ſahen wir — als wir 
an die Macht kamen — zur Untätigkeit verdammt. Wir ſahen auf 
der anderen Seite, daß alle Materialien, die wir zum Straßenbau 
benötigen, innerhalb unſerer Grenzen erreichbar find. Was war 
näherliegend, als daß wir die Frage der Mobiliſierung von Men⸗ 
ſchenkraft und Materialien — eine Frage der Organiſation alſo 
— auf organiſatoriſchem Wege löſtend Damit verwan- 
delten wir vorhandene Arbeitskräfte und 
vorhandenes Material in Werte, die weiter 
hin geeignet find, im Laufe der Zeit neue 
Werte hervorzubringen. Die Autoſtraßen be- 
friedigen ſowohl ein augenblickliches Bedürf⸗ 
nis, ſie wecken aber auch neuen Bedarf, deſſen 
Befriedigung wiederum neuen Arbeitsprozeß 
bedeutet. Es iſt ein grundlegender Irrtum, zu glauben, man 
könnte etwa ebenſo gut mittels dieſer Arbeitskräfte und dem im 
Inland vorhandenen Material Schulden bezahlen. Schulden be⸗ 
zahlen heißt exportieren: ſei es direkt in Form von Geld, ſei es in 
Form von Waren. Geld ausführen können wir nur in Form eines 
Geldes, das zwiſchenſtaatlich Geltung hat, und das ſind Deviſen! 
Dieſe erhalten wir nur auf dem Wege des Warenabſatzes im 
Ausland. Bekanntlich iſt jedoch die Möglichkeit des deutſchen 
Warenabſatzes im Ausland erheblich eingeſchränkt worden. Nicht 
durch unſere Schuld, fondern ſogar gegen unſeren Willen. Poli- 
tiſche Geſichtspunkte, Antipathien gegen unſer Regierungsſyſtem 


72 


haben teilweiſe — wir hoffen nur vorübergehend — den Sieg 
davongetragen über wirtſchaftliche Vernunft. Die Jahlung von 
Schulden in Form von Waren haben die Gläubigerländer ohne⸗ 
hin ſeit längerem abgelehnt, und zwar, um nicht ein weiteres 
Anſteigen der Arbeitsloſigkeit bei ihnen ſelbſt hervorzurufen. Den 
größten Teil unſeres überhaupt ins Ausland übertragbaren Volks- 
vermögens haben wir bereits ausgeliefert. Die übrige Welt hat 
den Güteraustauſch mit uns eingefchranft und uns damit die Mög⸗ 
lichkeit des Schuldenzahlens genommen. Sie kann nicht erwarten, 
daß wir deshalb etwa darauf verzichten, die vorhandenen Arbeits⸗ 
kräfte und Materialien im eigenen Lande nutzbringend zu ver⸗ 
werten. Unſere Ware will man vielerorts in der Welt nicht haben:. 
die Menſchenkraft, die früher zu ihrer Herſtellung verwandt 
wurde, müſſen wir alſo anders anſetzen. 

Zu bedenken iſt ferner, daß nur ein Bruchteil der für den Bau 
der Autobahnen benötigten Mittel dem Staat über die an ſich für 
eine entſprechende Jahl Arbeitsloſer notwendigen Aufwendungen 
zu Laſt fällt. Fünfunddreißig Prozent der insgeſamt vom Reich 
für die Arbeit an den Reichsautobahnen aufgewendeten Gelder 
müßte dieſer den nunmehr beſchäftigten Arbeitern als Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung zuführen. Fünfundzwanzig bis dreißig Prozent 
fließen in Form von Steuern und Abgaben über die direkt und 
indirekt am Bau Beteiligten wieder in die Staatskaſſe zurück. 
Tatſächlich find daher ſeitens des Staates nur etwa fünfund- 
dreißig bis vierzig Prozent der Baukoſten für den Bau über das 
hinaus aufzuwenden, was an ſich der Staat aufzubringen hat, 
wenn die Bahnen nicht gebaut würden. Jumindeſt ein erheblicher 
Teil dieſes Reſtes wird im Laufe der Jeit indirekt dem Volksein⸗ 
kommen wieder zufließen infolge der allgemeinen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Wirkungen des in der Form der Autobahnen neu entſtan⸗ 
denen Volks vermögens. 

Der Bau der Autobahnen iſt Sozialismus 
im beſten Sinne. 

Über die materielle Seite hinaus darf nicht vergeſſen werden, 
daß die Wiederbeſchäftigung einer entſprechend großen Zahl von 
bis dahin Arbeitsloſen von kaum abſchätzbarer pſychologiſcher 
Wirkung für die beteiligten Volksgenoſſen iſt. Die demoraliſie⸗ 
rende Wirkung der Arbeitsloſigkeit iſt bekannt, ebenſo wie andrer⸗ 
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jeits die große Bedeutung der Wiedereingliederung der betreffen- 
den Volksgenoſſen in die Gemeinſchaft der Schaffenden — und 
wenn es ſelbſt vorerſt nur zu kärglichen Lebensbedingungen ſein 
kann. Die verhältnismäßig geringe Lohnhöhe, die vorerſt in 
Deutſchland den Arbeitern an den Autobahnen gezahlt werden 
kann, iſt bedingt durch die Beſchränktheit der zur Verfügung 
ſtehenden öffentlichen Mittel und durch die Erwägung, daß an⸗ 
dernfalls zu höheren Löhnen das Rieſenprojekt, welches aus 
Mitteln der Geſamtheit beſtritten wird, überhaupt nicht durch⸗ 
geführt werden kann und die Arbeiter als Arbeitsloſe noch kärg⸗ 
licheren Lebensbedingungen ausgeſetzt wären. 

Mit dem Einſatz von Sunderttauſenden ſchaffender Sande für 
die Straße erkennen wir zugleich deren wieder wachſende Bedeu⸗ 
tung an, nachdem bis in unſere Tage hinein der Glaube herrſchte, 
die Straße verlöre gegenüber der Schiene laufend an Bedeutung. 
Das Problem Straße oder Schiene beſteht für 
uns nicht mehr, denn es iſt theoretiſch nicht 
entſcheid bar, ſondern praktiſch abhängig von 
dem, was Wiſſenſchaft und Technik auf dem 
einen oder anderen Gebiet daraus machen. Mit 
der Vervollkommnung der Eiſenbahn hatte die Straße ſo lange 
tatſächlich an Bedeutung verloren, bis der Kraftwagen ſie ihr 
zurückeroberte. Ihre Bedeutung ſtieg wieder entſprechend dem 
wachſenden Ausbau des Automobilverkehrs. Von einer Ron⸗ 
kurrenz beider Verkehrswege kann in Deutſchland nicht geſprochen 
werden, da ſie untereinander in ein Verhältnis organiſcher Er⸗ 
gänzung gebracht worden ſind. Beide Verkehrswege ergänzen 
inſofern einander, als der Transport der großen Maſſengüter ver⸗ 
mutlich noch lange der Eiſenbahn vorbehalten bleiben wird, 
wohingegen das Auto in bezug auf den Stückgüter⸗ und Perſonen⸗ 
transport mittels feiner techniſchen Vervollkommnung der Eiſen⸗ 
bahn wahrſcheinlich den Rang abläuft. Die kleinere Einheit des 
automobiliſtiſchen Transportmittels bedeutet ſowohl in zeitlicher 
Unabhängigkeit als auch in bezug auf die räumliche Richtung eine 
Indi vidualiſierung des Verkehrs. Das Nichtwartenmüſſen bis 
3. B. eine für einen Eiſenbahnwaggon ausreichende Menge an 
Stückgütern transportreif iſt, ebenſo wie die Möglichkeit des 
Transports unter Ausnutzung kleinſter Webenſtraßen und dadurch 
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die Unabhangigkeit von Schienenwagen bedeutet vielfach Jeit- 
erſparnis und höhere Wirtſchaftlichkeit, zumal auch das Lagern 
und Umladen wegfällt. Andererſeits bleibt der Maſſentransport 
auf der Schiene billiger und von Witterungseinflüſſen, wie Webel, 
Schnee und Vereiſung, unabhängiger. Weuerdings iſt ſogar eine 
Kombination der beiden Transportmöglichkeiten im Ausbau, und 
zwar in der Form, daß einerſeits beladene Motorfahrzeuge bzw. 
deren Laderaumbehälter auf der Bahn transportiert werden und 
umgekehrt beladene Eiſenbahnwaggons auf motoriſchen Schlepp- 
zügen zum endgültigen Beſtimmungsort gelangen. Die volle Aus⸗ 
nutzung der an ſich erreichbaren hohen Geſchwindigkeit von 
Motorfahrzeugen wird verhindert durch den in der Potenz anftei- 
genden Reifen verſchleiß. Um jo bedeutungs voller find demgemäß 
Autobahnen, welche durch den Fortfall geſchwindigkeitsmindernder 
ſcharfer Kurven und Grtſchaften, aufenthaltsgebietender Kreu⸗ 
zungen, Bahnübergängen uſw. ein hohes Durchſchnittstempo ohne 
die Wotwendigkeit großer Söchſtgeſchwindigkeiten ermöglichen. 
Darüber hinaus wirkt die damit im Zuſammenhang ſtehende 
erhebliche Verminderung des Bremſens ſich in zahlenmäßig kaum 
zu erfaſſenden, in der Geſamtheit aber ſehr erheblichen Erſpar⸗ 
niſſen an Material und damit an nationalen Vermögenswerten 
aus, wobei die Erhöhung des Sicherheitskoeffizienten obendrein 
groß iſt. 

Die Vorteile der Reichsautobahnen waren Anlaß, dieſe in den 
Mittelpunkt des deutſchen Straßenbauprogramms zu ſtellen, deſſen 
Inbegriff ſie für die Welt geworden ſind. Die Reichsautobahnen 
ſind in erſter Linie gemeint, wenn vom modernen deutſchen Stra⸗ 
ßenbau geſprochen wird — ſie beſonders meinte auch der Führer, 
als er in einer großen Rede am 7. Mai 3933 dieſem das 
Motto gab: 

„Wir ſtellen ein Programm auf, das wir nicht der Nachwelt 
überlaſſen wollen, das Programm unſeres Straßenneubaues; 
eine gigantiſche Aufgabe, die Milliarden erfordert. 

Wir werden die Widerſtände dagegen aus dem Wege räumen 
und die Aufgabe groß beginnen.“ 

Ich glaube, entſprechend dieſen Worten des Führers heute ſagen 
zu dürfen: 

Die Aufgabe wurde groß begonnen. 
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meine Serren Delegierten des Siebten Internationalen Straßen- 
Fongrefies! Ich habe mich bemüht, Ihnen die Gedankengänge nahe⸗ 
zubringen, die ſich für uns Deutſche mit dem Straßenbau als 
ſolchen und beſonders mit den neuen Reichsautobahnen verbinden. 
Sie werden ſich im Verlauf Ihrer Tagung als Fachleute intenſiv 
mit den Sie jeweils beſonders intereſſierenden Einzelproblemen 
beſchäftigen können und werden von mir als Nichtfachmann nicht 
erwartet haben, daß ich alle Sie weſentlich berührenden Fragen 
ſtreife. Ich habe mich bemüht, Ihnen darzutun, wie ſtark die poli⸗ 
tiſche Führung Deutſchlands an Ihrer Arbeit intereſſiert iſt, und 
hoffe, Ihnen bewieſen zu haben, daß dieſe ſiebente Ihrer Tagungen 
in einem Lande abgehalten wird, das vollſtes Verſtändnis für die 
große Bedeutung der Fragen aufbringt, die Sie beſonders angehen. 

Ihnen, meine Zerren, brauche ich nicht des längeren zu erläu⸗ 
tern, welche Bedeutung gerade die großen Straßen, die die Länder 
durchziehen, für das gegenſeitige Kennenlernen und für die Ver⸗ 
ſtändigung der Völker haben. Wir Deutſche jedenfalls hoffen, 
daß auf den großen Reichsautobahnen ausländiſche Gäſte jeder 
Nationalität fahren werden, um die Kenntnis unſeres Landes, 
feiner Menſchen und ihres Wollens mit in die geimatländer zu 
tragen. Je mehr die großen Durchgangsſtraßen der Nachbar⸗ 
ſtaaten zueinander in Einklang gebracht werden, um ſo mehr wird 
ſich über die großen Straßen der Nationen im Keiſeverkehr des 
Alltags bei wachſendem internationalem Verkehr auch eine wach⸗ 
ſende Anerkennung der Völker untereinander ergeben. Wir wiſſen, 
daß dann ein ehrliches Urteil über unſer Volk entſtehen wird, daß 
dann deſſen friedfertiges Streben und ſelbſtbewußter Drang nach 
Anerkennung ſeiner Ehre und Gleichberechtigung in demſelben 
Maß verſtanden werden wird, in dem die Gäſte aus fremden Län⸗ 
dern ſehen, wie wir Deutſche die Eigenart und das eigene Wollen 
fremder Völker achten. Auf der Baſis gegenſeitiger Achtung der 
Völker wird dann eheſtens eine Ronfolidierung der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Beziehungen eintreten. 

Auch in dieſem Gedanken ließ der Führer die deutſchen Reichs⸗ 
autobahnen Geſtalt werden. Erkennen Sie, meine Herren Dele⸗ 
gierten des Auslandes, auch darin ſeinen Willen zum Frieden und 
zu friedlicher, ſchaffender Arbeit, den er und ſeine Mitarbeiter 
öfter als einmal zum Ausdruck brachten. Möge auch dieſer inter⸗ 
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nationale Kongreß einen Beitrag darftellen zur Förderung des 
Friedenswillens aller Völker, und möge insbeſondere die Tatſache, 
daß der Internationale Ständige Verband der Straßenkongreſſe 
in Paris ſein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum nicht in Frank⸗ 
reich, dem geſchichtlichen Land des Straßenbaues, ſondern in 
Deutſchland feiert, als gutes Omen zu werten fein für die Ver⸗ 
ſtändigung der beiden Völker, für deren beiderſeitige Wohlfahrt 
ein geſicherter Frieden die Vorausſetzung gibt. 

Die deutſche Reichsregierung und das deutſche Volk hoffen, daß 
dieſer Kongreß lehrreich ſein möge für Sie alle. Und wir hoffen, 
daß die deutſchen Erfahrungen und Erkenntniſſe auf den Gebieten 
der Wiſſenſchaft und Technik durch ihn anderen Völkern zugute 
kommen, ebenſo wie ſicherlich auch unſere Fachleute durch dieſen 
Kongreß Lehren und Erweiterung ihres Wiſſens vermittelt er⸗ 
halten. Wie dieſer Austauſch der Gedanken und des Wiſſens un⸗ 
zweifelhaft allen teilnehmenden Staaten zugute kommt — ſo 
möge auch ein auf gleicher Baſis entwickelter allgemeiner Aus⸗ 
tauſch der geiſtigen und materiellen Güter der Völker wieder 
erſtehen. Das iſt unſer Wunſch für alle Nationen dieſer von der 
Freudloſigkeit von Millionen gequälten Erde! 

Es kröne Erfolg die Arbeit dieſer Tagung! 
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Kundgebung der 
deutſchen Sührerfchaft 


Anſprache vom 3. Januar 39535 in der 
Berliner Staats oper 


Die bevorſtehende Saarabſtimmung 3935 nahmen gewiſſe Kreiſe des Aus⸗ 
landes zum Anlaß einer verleumderiſchen Preſſehetze, um mit ihrer Silfe eine 
Beeinfluſſung des Abſtimmungsergebniſſes zu erreichen. Sie verbreiteten dabei 
insbeſondere Lügen über Spaltung innerhalb der deutſchen Führerſchaft. Zu 
deren Widerlegung verſammelte ſich die Führerſchaft des deutſchen Volkes am 
3. Januar 3935 in der Berliner Staatsoper zu einer Rundgebung der Einigkeit 
und der Treue zum Führer. — 


Di Spitzen der Partei und des Staates ſind hier verſammelt, 
um gegenüber den im Ausland verbreiteten Lügen und Gerüchten 
— die wohl vor allem die Saarabſtimmung beeinfluſſen ſollen — 
Ihnen, mein Führer, unſere an ſich ſo ſelbſtverſtändliche Ergeben⸗ 
heit vor aller öffentlichkeit zum Ausdruck zu bringen. 

Als dem Gberbefehlshaber der Wehrmacht ſind Ihnen der Dank 
und die Wünſche der hier anweſenden Wehrmacht zum Jahres- 
wechſel bereits überbracht worden. Als dem Führer der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung bringe ich Ihnen den tiefempfundenen 
Dank Ihrer alten politifchen Rampftruppe, der WSD Ap., und 
die leidenſchaftlichen Wünſche Ihrer alten politiſchen Mitſtreiter. 

Möge Ihre Arbeitskraft auch im kommenden Jahre in alter 
Energie zum Segen des jungen Deutſchlands wirken. 

Um Sie, mein Führer, ſind die Männer verſammelt, die nach 
Ihrem Willen das neue Deutſchland mitaufbauen durften. Ins⸗ 
beſondere die Männer, die in der von Ihnen geſchaffenen Bewe⸗ 
gung die Grundlagen für dieſes neue Deutſchland erkämpften — 
Männer, zuſammengeſchweißt in langen Jahren harten und ſchwe⸗ 
ren Ringens um die Macht, verbunden in grenzenloſer Liebe und 
Verehrung zu Ihnen, der Sie uns längſt vor der Machtergreifung 
zum Inbegriff des Führers ſchlechthin geworden waren. Voller 
Ergriffenheit ſehen wir auf die Verwandlung Deutſchlands in 
den zwei Jahren Ihrer Ranzlerfchaft. Wir ſtehen zu Ihnen in der 
inneren Verbundenheit, welche gemeinſam getragenes Leid, ge⸗ 
meinſam erlebte Freude und gemeinſam errungene Erfolge erzeu⸗ 
gen — und die Ihnen die Gewißheit gibt, daß Ihre Führer in 
unerſchütterlicher Treue auch in der kommenden Jeit für Sie und 
Ihr Werk, das heißt für das neue Deutſchland der Ehre und 
Größe, Ihre Befehle zu Taten werden laſſen. 

Zu ihren alten Getreuen traten als ebenſo feſte Stützen des 
Staates die Führer der Wehrmacht. Die Gemeinſchaft unſerer Ar⸗ 
beit für Deutſchland und unſerer Liebe zu Deutſchland — einſt ſchon 
gemeinſam bewährt in der Front des Weltkrieges — vereint uns 
alle in gegenſeitigem Vertrauen und in treuer Rampfverbundenbeit. 

Und gemeinſam grüßen die Spitzen der Partei und des Staates 
— Ihre Paladine, Ihre Generale und Admirale, Ihre Miniſter 
— Sie als den Führer Deutſchlands in Dankbarkeit und Ver⸗ 
ehrung. | | 
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An die 
Saarlaͤnder 


Rede zur Eröffnung des feierlichen Staatsaktes der 
offiziellen ubernahme des Saargebietes am j. März 
3935 in Saarbrücken 


D 
und Volksgenoſſinnen der Saar! 


Das deutſche Volk begeht heute einen der ſchönſten Feiertage 
ſeiner Geſchichte. In Einmütigkeit feiert ganz Deutſchland dank⸗ 
bar und ſtolz die Rückkehr der Saar zum deutſchen Mutterland. 
Die Rückkehr auf Grund des eindrucksvollen Bekenntniſſes vom 
hiſtoriſchen 33. Januar 3935, da vor der Welt für alle Zukunft 
unumſtößlich dokumentiert wurde: Die Saar iſt deut ſch — 
die Saar bleibt deutſch! 

Glücklich bin ich, hier im Saarland den friedlichen deutſchen 
Sieg feiern zu dürfen! 

Ich bin ſtolz darauf, Euch Saarländern den Dank Deutſchlands 
erneut ſagen zu dürfen für den fünfzehnjährigen Kampf um Euer 
Deutſchſein, den Dank ſagen zu dürfen für die geſchichtlich vor⸗ 
bildliche Zaltung, in der Ihr das Leid der vergangenen andert- 
halb Jahrzehnte getragen habt — getragen habt für Eure engere 
eimat und für unſer aller Zeimat, für Deutſchland! 

Welch eine Wandlung, ſeit ich dieſes Land und dieſe Stadt zum 
letzten Male ſah! Welch eine verzweifelte Stimmung damals in 
den erſten NWovembertagen 7978, in dieſen ſchwärzeſten Tagen 
deutſcher Geſchichte! 

Volksgenoſſe ſtand gegen Volksgenoſſe, eine Nachricht der 
Schmach und der Unehre folgte der anderen. Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen wurden der Welt bekanntgegeben und von den Ver 
tretern Deutſchlands angenommen, wie ſie noch nie zuvor einer 
Nation zugedacht waren: alle Waffen, Geſchütze, Flugzeuge, die 
Flotte, wurden ausgeliefert, deutſches Land Fremden überant⸗ 
wortet. Wenige Stunden, bevor der Franzoſe in Saarbrücken 
einrückte, verließ ich dieſe Stadt im Einſitzer von dem Flugplatz 
St. Arnual aus. Tieftraurigen Herzens und der Verzweiflung 
nahe ob des Unglücks und der Schande meines Landes. 

Ich ahnte nicht, welch unerhörtes Glück in mir ſein würde an 
dem Tag, da ich zum erſten Male dies deutſche Land und dieſe 
Stadt hier wieder ſehe. 

Zeute iſt dieſer Tag! 

Ihr wurdet von uns geriſſen in Jeiten der tiefſten Schmach 
Deutſchlands! Ihr wurdet von uns geriſſen, weil das deutſche 
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Volk ſich damals ſelbſt aufzugeben ſchien — Ihr wurdet von uns 
geriſſen, weil Deutſchland darauf verzichtete, eine Macht zu ſein, 
und andere Völker und ihre Politiker glaubten, nach Belieben mit 
dieſem damals kraftloſen Lande umſpringen zu können. Ihr 
wurdet von uns geriſſen unter Mißachtung des primitivſten 
Selbſtbeſtimmungsrechtes — eines „Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker“, von dem damals ſo phraſenhaft viel geredet wurde. 

Ihr kehrt zu uns zurück in einer Jeit, da Deutſchland ſeine 
Ehre wieder errang — Ihr kehrt zurück, da das deutſche Volk 
wieder zu ſich ſelbſt gefunden hat — Ihr kehrt zurück, da Deutſch⸗ 
land wieder zu einer Macht aufſteigt und geachtet wird von der 
übrigen Welt! f 

Ihr kehrt zurück kraft Eures eigenen Willens durch ein Be⸗ 
kenntnis zu Deutſchland, wie es eindrucksvoller nicht gedacht wer⸗ 
den kann. 

Das Schickſal hat es gewollt, daß Ihr in eine Zeimat zurück⸗ 
kehrt, die Euer würdig iſt — würdig iſt Eurer Saltung in den 
fünfzehn Jahren des Leidens, die hinter Euch liegen, würdig iſt 
Eurer Liebe zu diefer Zeimat, die Ihr in den Tagen der Entſchei⸗ 
dung der Welt gezeigt habt. | 

Ehrlos wurde dieſe Heimat, Land und Gut und Menſchen gab 
ſie preis, weil ihr die Führer fehlten, deren ſie in den ſchwerſten 
Tagen bedurft hätte. Die Ehre fand fie wieder und die Voraus⸗ 
ſetzungen für ein neues Aufblühen ſchuf ſie ſich wieder, weil ein 
Führer kam, der wahrhaft zu führen verſtand. Zu dieſem Manne, 
der heute Deutſchland iſt, habt Ihr Euch bekannt, indem Ihr Eure 
Stimme unſerer großen gemeinſamen Seimat gabt. 

Was ich vor dem 33. Januar ſagte, kann ich heute wiederholen: 
Es iſt gut, daß die Abſtimmung ſtattgefunden 
hat, denn ſie zeigte der Welt, wie ſchlecht ſie 
unterrichtet wurde über ein großes politi⸗ 
ſches Problem. 

Was ift nicht alles vor der Abſtimmung, ja, in den ganzen fünf⸗ 
zehn Jahren vorher geſchrieben worden an Unwahrheiten über 
das Saarland! Und wie ſchnell iſt die Wahrheit an den Tag ge⸗ 
kommen, als beim Volke ſelbſt nach der Wahrheit gefragt wurde! 
So, wie in bezug auf die Saar der Vertrag von Verſailles auf 
falſchen Vorausſetzungen aufgebaut war, jo iſt er es auch auf den 
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anderen Gebieten. Und wie die Welt eines Tages die Wahrheit 
über die Saar erfuhr, jo wird fie auch mit der Zeit die übrige 
Wahrheit erfahren. 

Vor kurzem noch hieß es, die Saar wolle wohl zu Deutſchland 
zurück, nicht aber zum Deutſchland Adolf Sitlers. Und wir find 
daher denen dankbar, die neben der Frage, ob die Saar zu Deutſch⸗ 
land oder zu Frankreich wolle, bei der Abſtimmung auch die Frage 
aufgeworfen haben, ob das Saarland vorerſt den Status quo beibe⸗ 
halten und einen neuen Entſcheid über ſein Schickſal zu einem ſpäteren 
Zeitpunkt treffen wolle. Denn für den Status quo 
konnte ffimmen, wer zwar nicht nach Frank⸗ 
reich wollte, aber auch nicht zum heutigen 
Deutſchland, und erſt für Deutſchland wählen 
wollte, wenn das nationalſozialiſtiſche Re⸗ 
gi ment — wie er hoffte — verſchwunden wäre. 
Und wie war das Ergebnis — trotz dieſermög⸗ 
lichkeit der Stimmabgabe weder für Frank- 
reich noch für das neue Deutſchland: Über 
neunzig Prozent haben ſich zum Deutſchland 
Adolf Zitlers bekannt! 

Die Welt hat die geſchichtliche Bedeutung dieſer Abſtimmung 
begriffen — die geſchichtliche Bedeutung nicht nur für Deutſch⸗ 
land, ſondern gerade auch für den Vationalſozialismus! Teils 
ſchwieg die Welt betreten — teils konnte ſie nicht mehr umhin, 
ſich vor der Macht der unbeſtreitbaren Tatſachen anerkennend zu 
beugen. Denn auch der letzte Ausweg iſt ihr ge- 
genommen: Der Ausweg, wie bei den Wahlen 
im übrigen Reich zu behaupten, „Terror der 
Wazis“ habe das Wahlergebnis erzwungen — 
ja, gefälſcht. Dieſe Wahl fand doch ſtatt unter 
der Kontrolle der Welt ſelbſt, unter der 
Kontrolle fremder Rommiſſare und in der 
Machtſphäre fremder Truppen. 

Oder glaubt jemand, daß die ausländiſchen Truppen hier ge⸗ 
wefen find, um die Abſtimmung zugunſten der Nationalſozialiſten 
zu beeinfluſſen: Wein! Viel eher haben fie den Feinden des YIa- 
tionalſozialismus ein unermüdliches Wühlen und Bohren ermög⸗ 
licht, viel eher haben fie die Arbeit der Status- quo⸗Propagandiſten 
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geſchützt. Eher als von einem Naziterror können wir von einem 
Terror der anderen, einem Terror der Status-quo-Ehrenmänner 
ſprechen. Und trotzdem haben die Deutſchen der Saar mit der 
gleichen überwältigenden Mehrheit wie im übrigen Reich ſich zu 
dem Deutſchland Adolf Sitlers bekannt. 

meine Volksgenoſſen! So war es gut, daß die Gegenſeite das 
großzügige und hochherzige Angebot des Führers, die ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Rückkehr der Saar zu Deutſchland ohne Abſtimmung 
durch einen kurzen Vertragsakt zu vollziehen, nicht annahm. Der 
Welt wäre andernfalls nicht in ſo klarer und eindrucksvoller 
Weiſe der wirkliche Wille des Saarvolkes und die unbeſtreitbare 
Tatſache, daß die Deutſchen nationalſozialiſtiſch regiert ſein 
wollen, vor Augen geführt worden. 

Bei ſeinem Angebot ließ ſich der Führer von dem Wunſche 
leiten, alles zu verſuchen, was der Ruhe und dem Frieden in 
Europa dient. Er wollte eine Abſtimmung vermeiden, welche ihrer 
Natur nach geeignet war, für einige Zeit Unruhe und Unfrieden 
zwiſchen den beteiligten Völkern zu verbreiten. Da trotzdem die 
Abſtimmung ſtattfinden mußte, hat Deutſchland wenigſtens alles 
getan, um keine neue Saßftimmung aufkommen zu laſſen — alles 
getan, um die Leidenſchaften nicht zu ſchüren. Wie leicht wäre es 
geweſen und wie leicht iſt es noch heute, lediglich durch die Erinne⸗ 
rung an die Leiden und Bedrängniſſe der Saarländer in den ver⸗ 
gangenen fünfzehn Jahren die Gefühle aufzupeitſchen! 

Adolf Zitler und die Seinen denken nicht 
daran, Zah zu predigen. Aber deſſen können 
die Saarländer auch gewiß ſein, daß niemals 
vergeſſen wird, was ſie an Leiden für ihr 
Deutſchland trugen. 

Durch Adolf Sitlers Politik iſt jener furchtbare Satz, daß die 
Saar das Pulverfaß Europas ſei, in ſein Gegenteil verkehrt 
worden: Dadurch, daß deutſcher Wille hier maßgebend wurde, 
daß Recht geſchah und einem Volk Gerechtigkeit widerfuhr, iſt 
aus dieſem Pulverfaß Europas ein Begriff geworden, der in 
direktem innerlichen Zuſammenhang ſteht mit der Befriedung 
Europas. 

Die Saarabſtimmung iſt von größerer Bedeutung für den Frie⸗ 
den geworden, als es von allen Seiten vorausgeſehen werden 
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konnte — nicht nur, weil die Eindeutigkeit des Abftimmungsergeb- 
niſſes kein Deuteln mehr zuließ und ſomit das Schickſal der Saar 
ſo ſchnell entſchieden werden mußte, ſondern auch, weil durch ſie 
— das kann nicht oft genug betont werden — die bis dahin immer 
wieder vom Ausland beſtrittene Tatſache der Welt vor Augen 
geführt wurde, daß die Deutſchen freiwillig und aus Überzeugung 
Nationalſozialiſten find und das nationalſozialiſtiſche Regiment 
unerſchütterlich ſteht, komme, was da wolle! 

Seit der Saarabſtimmung bleibt der Welt nichts anderes übrig, 
als dieſe Tatſache anzuerkennen, ſich mit ihr abzufinden und die 
praktiſchen Folgerungen daraus zu ziehen. 

Die praktiſchen Folgerungen aber ſind: Wege zu finden, um zu 
dieſem großen Volk in Mitteleuropa das Verhältnis vertrauens⸗ 
voller Zuſammenarbeit herzuſtellen, welches dieſes Volk und ſein 
Führer im Intereſſe des Friedens wünſcht. Der Führer hat den 
anderen großen Nationen Wege zu dieſem Ziele gewieſen, und es 
ſcheint, als ob ſeit der Saarabſtimmung die Bereitſchaft bei ihnen 
zugenommen hat, ſolche Wege zu gehen, um in gemeinſamer An⸗ 
ſtrengung die Befriedung Europas herbeizuführen. Dieſer Beitrag 
zur allgemeinen Beruhigung, dieſe Förderung des Willens zur 
Ausſöhnung zwiſchen den Völkern, das iſt das große Geſchenk, 
welches Ihr Saarländer durch Eure Abſtimmung Deutſchland und 
der gequälten Menſchheit gebracht habt. 

Meine Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen! Fünfzehn Jahre 
lang iſt das Saarland Deutſchlands Sorgenkind geweſen. Aber es 
iſt in dieſen fünfzehn Jahren auch Deutſchlands Lieblingskind 
geworden. Und es iſt geſchichtlich ſymboliſch, daß Ihr Saarländer 
die gleichen fünfzehn Jahre für Deutſchland gekämpft habt, in 
denen der Führer um Deutſchland kämpfte. Wie der Führer ſiegte 
für Deutſchland, ſo habt Ihr für Deutſchland geſiegt. Und wie 
das deutſche Volk dem Führer dankt, ſo dankt es Euch. Es dankt 
Euch, daß die deutſche Saar wieder feſt in Deutſchlands Grenzen 
ruht. 

Wir grüßen die deutſche Saar! 

Stimmt mit mir ein: Deutſches Saarland — Sieg Seil! 
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An den 
deutſchen Arbeiter 


Rede nach Verkündung der Wehrfreiheit anläßlich 
der Vertrauensratswabhl in allen deutſchen Betrieben. 
Gehalten am 2. April 3935 in den Reichsbahnaus⸗ 
beſſerungswerken München⸗Freimann unter gleich 
zeitiger übertragung an die in den Betrieben zum Ge⸗ 
meinſchaftsempfang angetretene deutſche Arbeiterſchaft 
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D eutſche Arbeiter! Seute ſpreche ich inſonderheit zu Euch, 
die Ihr allerorts in deutſchen Landen an Euren Arbeitsſtätten zum 
Gemeinſchaftsempfang verſammelt ſeid, während ich mich ſonſt in 
meinen Anſprachen bemühe, zu allen Deutſchen überhaupt zu 
ſprechen. Der äußere Anlaß zu dieſer Anſprache iſt die demnächſt 
in ganz Deutſchland ſtattfindende Vertrauensratswahl — der 
innere Anlaß der langgehegte Wunſch, zu deutſchen Sandarbeitern 
im beſonderen zu ſprechen. 

zu deutſchen Sandarbeitern, von denen fo viele in langen Jahren 
an der Front des Weltkrieges zu meinen beſten Kameraden 
zählten, die zu den Pflichttreueſten und Tapferſten gehörten, 
mit denen wir alle, die wir draußen ſtanden, uns verbunden fühlten 
im gemeinſamen Schickſal, im gemeinſamen Leid, in gemein⸗ 
ſamer Freude, einer für den andern einſtehend, mit der Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit, mit der ein deutſcher Frontkämpfer für den anderen 
damals einſtand. Niemand fragte den andern, was er im Zivil⸗ 
beruf ſei, welcher Geſellſchaftsklaſſe er etwa angehörte, ſondern 
es gab nur einen Maßſtab: Was taugt er als Soldat, kann man 
ſich auf ihn verlaſſen, wenn es hart auf hart geht, iſt er ein ganzer 
Kerl im Kampf, iſt er ein guter Kamerad außerhalb des Kampfes? 
Und dieſe Tugenden fand ich gerade beim deutſchen Sandarbeiter 
in hervorragendem Maße. ö 

Jahre liegen nun zwiſchen der Jeit von damals und heute — 
Jahre, in denen ſich eine Kluft auftat zwiſchen dem Zandarbeiter 
und den anderen Schichten des Volkes. Jahre, in denen Setzer auf 
der einen Seite und unfähige Führer auf der anderen Seite die 
Kluft immer mehr vergrößerten. Jahre, in denen jedes gegen- 
ſeitige Verſtehen für alle Zeiten ausgeſchloſſen ſchien. Jahre, an 
die ich nur mit Widerwillen, ja, mit Trauer zurückdenken kann. 
Jahre, in denen man hätte verzweifeln können, wenn nicht eine 
neue Gemeinſchaft ähnlich der Gemeinſchaft der Front geworden 
wäre: Die Gemeinſchaft der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, der 
SA. und SS. Dort ſtanden fie wieder zuſammen, Sandarbeiter, 
Geiſtesarbeiter, Bauern, als Soldaten einer neuen Idee und bil⸗ 
deten durch alle Trübſal hindurch den lebendigen Beweis, daß die 
Gemeinſchaft auch nach dem Kriege noch möglich iſt. Ja, daß das 
gegenſeitige Verſtehen vielleicht noch größer ſein kann als vor⸗ 
dem, wenn nur Führer da ſind, die ſtatt zu trennen, zueinander⸗ 
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führen und eine gemeinfame Plattform fchaffen. Und gerade in 
der neuen Gemeinſchaft habe ich wieder jo viele Sandarbeiter 
kennengelernt, die, als fie nur einmal die neue Idee und den 
neuen Geiſt erfaßt hatten, ſich dieſem mit unerhörter Gpfer⸗ 
freudigkeit hingaben. Und deshalb freue ich mich ſo beſonders, 
mich in meiner heutigen Anſprache an den deutſchen Arbeiter wen⸗ 
den zu können, weil ich weiß, daß inzwiſchen das Gefühl für die 
Gemeinſchaft und für die innere Verbundenheit aller deutſchen 
Schickſalsgenoſſen auf die deutſche Arbeiterſchaft in ihrer Geſamt⸗ 
heit übergegangen iſt, und daß auch die anderen Stände in Deutſch⸗ 
land der neue Geiſt beherrſcht — daß die Zwietracht hoffentlich 
für alle Jeiten begraben iſt und über allem als große Loſung ſteht: 
die gemeinſame Arbeit für unſer deutſches Volk. 

Ich wende mich aber nicht nur an die Sandarbeiter, ſondern an 
die große Gemeinſchaft aller, die in den Betriebsorganiſationen 
der Wirtſchaft, ſich einander ergänzend, ſchaffen. Ich wende mich 
an Euch, Arbeiter des Geiſtes, und an Euch, Arbeiter der Sand, 
an Euch, Ingenieure, Eiſendreher, Betriebsführer, Arzte, Buch⸗ 
halter, an Euch Sauer der Bergwerke, Euch Landarbeiter, an 
Euch ſchaffende Volksgenoſſen überhaupt, welchen Ehrentitel der 
Arbeit Ihr auch immer tragen möget. 

Ich ſpreche alſo — wenn auch zu einem beſonderen Teil meiner 
deutſchen Volksgenoſſen — jo doch keineswegs zu einem Stand 
oder einer Klaſſe für ſich. Ich wende mich an die Gemeinſchaft der 
Schaffenden in den Betrieben, die jetzt beieinanderſtehen, wie ſie 
an den Stätten der Produktion zueinander gehören. 

Zeute wißt Ihr, daß die Sandarbeiter keine brauchbare Arbeit 
leiſten können, wenn nicht Erfinder und Ingenieure ihnen Auf⸗ 
gaben ſtellten, wenn nicht Betriebsführer die Arbeit regelten, nicht 
Kaufleute die Arbeit errechneten, die Rapitalien ſchafften und für 
den Abſatz ſorgten. Dieſen iſt aber auch mehr als früher zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, daß all ihre Denkarbeit, all ihr Nonſtruieren 
und Errechnen praktiſch ſinnlos iſt, wenn nicht Arbeiter der Hand 
Gedanken und Ronftruftionen in die Wirklichkeit umſetzen. Ihr 
ſeid aufeinander angewieſen und ergänzt Euch wie die ganz großen 
Arbeitsgruppen der Volksgemeinſchaft, wie Bauern, Arbeiter, 
Gewerbetreibende uſw. ſich ergänzen und aufeinander angewieſen 
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find, weil ein Teil ohne den anderen auf die Dauer nicht zu leben 
vermag. 

Nie ſoll dieſe nationalſozialiſtiſche Grunderkenntnis vergeſſen 
werden. Wie ſollen wieder ſogenannte Führer einmal bei Bauern, 
einmal bei Arbeitern und einmal bei Bürgern die kleinen Einzel⸗ 
intereſſen von Klaſſen und Ständen gegeneinander ausſpielen und 
ſie höher ſtellen als die gemeinſamen Intereſſen des Volkes. 

Stets wollen wir alle auf der Zut fein, daß nicht neue Setzer 
nach alten marxiſtiſchen Methoden — gleichgültig in welchem Ge⸗ 
wande — erſtehen. Wer dieſen Verſuch zur Setze machen wollte, 
muß wiſſen, daß das Volk ſelbſt in ſeinen erwachten Inſtinkten ſich 
am ſchärfſten dagegen zur Wehr ſetzt. Um ſo mehr, als es weiß, 
daß die Führer von heute eine Gemeinſchaft in ſich bilden und es 
ihre Pflicht iſt, etwa auftretende Ungerechtigkeiten in gemein⸗ 
ſamem Wirken unter Berückſichtigung der großen Geſamtinter⸗ 
eſſen des Volkes — von denen das Wohl des Standes und das 
Wohl des einzelnen abhängt — auszugleichen. 

Wenn Ihr kurz vor einer Wahl ſteht, ſo iſt es doch keine Wahl 
im früheren Sinne. Ihr ſollt nicht wie früher bei den Betriebs, 
ratswahlen dafür gewonnen werden, Eure Stimme für irgendeine 
politiſche Richtung abzugeben, Ihr ſollt nicht die Vertretung 
irgendeiner Klaſſenpartei wählen, ſondern Ihr ſollt Männer aus 
Eurer Mitte beſtimmen, die, wie es ſchon im Namen zum Aus⸗ 
druck kommt, als Vertrauensräte Euer aller Vertrauen genießen 
und in dieſem Vertrauens verhältnis Fragen zwiſchen den einzelnen 
Gliedern des Betriebes regeln. 

Ihr werdet daher auch nicht wie einſt ſeitens der Vertreter der 
alten Parteien mit Anklagen gegen andere Alaffen, gegen Unter⸗ 
nehmer, Betriebsführer uſw. überſchüttet. Ihr erhaltet auch nicht 
eine herrliche Blumenleſe von Verſprechungen, die dann größten⸗ 
teils nicht gehalten werden. Ihr werdet nicht aufgeputſcht zum 
Kampf gegeneinander. Sondern, Ihr ſollt Männer wählen, die 
den gemeinſamen Kampf erleichtern helfen; denn jeder Betrieb 
ſteht bis zu einem gewiſſen Grade im Kampf, im Wirtſchafts⸗ 
kampf. Ihr ſollt Männer wählen, die all die Reibungen, die natur- 
notwendig in einem Betrieb auftreten müſſen, beſeitigen oder 
wenigſtens vermindern. Und wir, denen die Führung Deutſchlands 
anvertraut iſt, wir verſprechen Euch nur eines: Daß wir in ehr⸗ 
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licher Arbeit uns weiterhin bemühen wollen, nach beſtem Rönnen 
die Lage unſeres ganzen Volkes und damit jedes einzelnen dieſes 
Volkes zu erleichtern, daß wir alles tun wollen, damit wenigſtens 
allmählich es der Geſamtheit und jedem einzelnen Volksgenoſſen 
beſſer geht (Beifall)“. 

Denn wir wiſſen nur zu genau, daß heute viele, viele gerade der 
großen Maſſe der Arbeiterſchaft noch zu unbefriedigenden, ja, hier 
und da oft noch zu jämmerlichen Arbeitsbedingungen ſchaffen 
müſſen. Wir wiſſen, daß gerade die Opfer, die von Euch gefordert 
werden, große ſind. Aber eines iſt ſicher, daß die Opfer wenigſtens 
nicht wie in früheren Zeiten vergeblich gebracht werden, ſondern 
daß es in der großen Linie aufwärts geht (Beifall). Euer Ver⸗ 
zicht auf höhere Löhne iſt ein Opfer, das Ihr zugunſten derjenigen 
bringt, welche bisher ganz außerhalb des Arbeitsprozeſſes ſtanden 
mit dem niederdrückenden Gefühl, auf Roften der übrigen arbei⸗ 
tenden Volksgenoſſen ihr Daſein zu friſten — wobei die Unter⸗ 
ſtützung zu gering war, um wirklich zu leben, und zu hoch war, um 
zu ſterben. 

Und fie vermögen die Opfer um fo mehr zu tragen, als fie 
wiſſen, daß der nationalſozialiſtiſche Staat auch von den Arbeit⸗ 
gebern verlangt, daß ſie ihre Gewinne in erſter Linie wieder dazu 
verwenden, bisher Arbeitsloſe in Arbeit zu bringen. Und daß der 
nationalſozialiſtiſche Staat in ſeinem Beſtreben, das Arbeitsloſen⸗ 
elend immer mehr zu mildern, immer neue Arbeitsloſe in Ver⸗ 
dienſt und Brot zu bringen und Arbeit für die Geſamtheit leiſten 
zu laſſen, einen Erfolg hatte, wie ihn die übrige Welt und wohl 
auch der größte Teil der eigenen Volksgenoſſen nicht für möglich 
hielt, daß wißt Ihr! 

Das Verſprechen, das Adolf Sitler bei der Machtergreifung 
gab, mit allen Mitteln und aller Energie gegen die Arbeitsloſig⸗ 
keit zu kämpfen, wurde erfüllt (Beifall). 

Und noch ein großes Verſprechen des Nationalſozialismus 
wurde erfüllt: das Verſprechen, den deutſchen Arbeiter als gleich⸗ 


*Im Sinblick auf die hiſtoriſche Bedeutung der erſten Rede vor deutſchen 
Arbeitern nach Verkündung der Wehrfreiheit wurde der Beifall der in Mün⸗ 
chen⸗Freimann anweſenden Tauſende nach einer Schallplattenaufnahme in den 
Text eingefügt, als erſtes Echo aus der deutſchen Arbeiterſchaft auf die geſchicht⸗ 
liche Tat des Führers. 
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wertigen Volksgenoſſen in die Volksgemeinſchaft einzugliedern. 
(Stürmiſcher Beifall.) 

Niemand kann heute mehr beſtreiten, daß der Sandarbeiter ſich 
im nationalſozialiſtiſchen Staat abſolut gleichwertig fühlt und in 
den Augen aller ſeiner Volksgenoſſen gleichwertig iſt (Beifall). 
Ich weiß, daß dieſe ideelle Seite des nationalſozialiſtiſchen Er⸗ 
folges für den deutſchen Arbeiter wichtiger iſt als eine materielle 
Beſſerſtellung, ſo ſehr er dieſe auch wünſchen muß. Und nichts 
ehrt den deutſchen Arbeiter ſo ſehr als die Tatſache, daß er in 
erſter Linie als gleichwertig anerkannt ſein will. (Stürmiſcher 
Beifall.) | 

Es war die große Schuld der früheren marxiſtiſchen Arbeiter- 
führer, daß ſie durch die fortwährende Betonung des für uns 
überwundenen Begriffes „Proletarier“ den Arbeiter vor den 
übrigen Volksgenoſſen herabſetzten. Die Schuld der Führer des 
Bürgertums und anderer Stände war es, daß ſie künſtlich deren 
Standesbewußtſein und Standesdünkel förderten und — unter 
inweis auf das fo betonte Proletariertum der anderen — die 
Kluft im Volke ihrerſeits erweiterten. 

Wir haben die Kluft überbrückt, wir haben die Klaſſenbegriffe 
ausgelöſcht, und wir werden forgen, daß fie nie wieder zu neuem 
Leben erwachen! (Stürmiſcher, anhaltender Beifall.) 

So wie die WSD Ap. ſich bewußt von jeher als Arbeiterpartei 
bezeichnet hat, wobei ſie im Begriff des Arbeiters alles umfaßte, 
was Arbeit leiſtet, ſo hat ſie nach der Machtergreifung alles getan, 
um im Volke die Achtung vor der Arbeit in jeder Form zu för⸗ 
dern. Am ). Mai, dem „Tag der nationalen Arbeit“, wird dieſe 
Achtung jedermann vor Augen geführt und wird jedem alljährlich 
ins Gedächtnis zurückgerufen, daß Arbeit eine Ehre iſt und die 
Arbeit aller geehrt wird. Aus dem Tag gegenſeitigen verbitterten 
Klaſſenhaſſes von einſt iſt geworden der Tag freudiger Verbunden⸗ 
heit aller Schaffenden unſeres Volkes. | 

Das Verſtändnis für den deutfchen Arbeiter und die Achtung 
vor ihm wurde geboren im gemeinſamen Kampf und im gemein⸗ 
ſamen Leid an den Fronten des Weltkrieges. Es iſt kein Jufall, 
daß die erſten Nationalſozialiſten Frontkämpfer waren und daß 
vor allem der Führer ſelbſt als einfacher Mann zwiſchen Volks⸗ 
genoſſen aus allen Schichten die langen Jahre des Krieges bin- 
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durch an der Front ſtand. Wenn er einſt als einfacher Arbeiter auf 
dem Bau die Schwere der Sandarbeit und das oft fo harte Los 
der Sandarbeiter kennengelernt hatte, fo kam ihm in guten und 
böſen Stunden, die er im Schützengraben, im Unterſtand, im 
Quartier, im Kampf und in der Ruhe mit ſo manchem deutſchen 
Arbeiter teilte, voll zum Bewußtſein, daß dieſer ein ebenſo guter 
Deutſcher wie jeder andere Volksgenoſſe iſt. Es kam ihm zum Be⸗ 
wußtſein, daß der deutſche Arbeiter, wenn es ſein muß, ſich mit 
reſtloſer Zingabe für die Geſamtheit einſetzt, obwohl unendlich 
viele unter ihnen ſind, die nichts Materielles ihr eigen nennen, 
das zu verteidigen ſich lohnen würde — und trotzdem ſetzten fie ſich 
ein mit unerhörter Singabe. (Beifall.) Es muß immer wieder 
betont werden: Der deutſche Arbeiter hat im großen Kriege voll 
und ganz ſeine Pflicht getan. (Stürmiſcher Beifall.) 

Das was als Ende des Krieges kam, geht nicht auf ſein Schuld⸗ 
konto, das geht auf das Schuldkonto einiger weniger gewiſſ enloſer 
Führer. (Beifall.) 

Und gleichermaßen tat er ſeine Pflicht und tut er ſeine pflicht 
beim Aufbau des neuen Deutſchlands. 

Viele, viele haben längſt vor der Machtergreifung in den 
Reihen der Bewegung den Kampf für das nationalſozialiſtiſche 
Keic geführt. Einen Kampf, der oft für fie noch ſchwerer war als 
für andere, weil ſie ganz beſonders unter dem Terror der noch im 
anderen Lager ſtehenden Arbeitsgenoſſen zu leiden hatten. Und 
als nach der Machtergreifung die Hetzer und Lügner ausgeſchaltet 
waren, die den Nationalſozialismus in fo falſchem Bilde gezeigt 
hatten, da ſetzte ſich bald die Maſſe der übrigen Arbeiterſchaft 
Deutſchlands mit dem ihr eigenen Idealismus für den neuen 
Staat ein. 

Ich ſtelle dies nicht feſt, um dem deutſchen Arbeiter zu ſchmei⸗ 
cheln, etwa gar, um vor der Wahl damit einen beſonderen Ein⸗ 
druck bei ihm zu erzielen. Ich ſtelle es feſt aus Gerechtigkeits⸗ 
gefühl den Volksgenoſſen gegenüber, die lange in weiten Kreiſen 
des Volkes als weniger national oder gar unnational angeſehen 
wurden. (Starker Beifall.) 

Wir ſind ſtolz darauf, daß es Angehörige aller Kreiſe und 
Schichten des deutſchen Volkes waren, die einſt im Rampf an den 
Fronten des Weltkrieges und die ſpäter im Kampf um das neue 
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Deutſchland ihren Mann ſtanden. Und bei der Saarabſtimmung 
und bei den großen Volksabſtimmungen, die Adolf Sitler vor⸗ 
nehmen ließ, waren es wieder die deutſchen Arbeiter, die Seite an 
Seite mit den übrigen deutſchen Volksgenoſſen ihre Pflicht 
erfüllten und die Behauptungen des Auslandes Lügen ſtraften, 
daß ſie abſeits ſtünden. (Beifall.) 

Durch die unerhörte Geſchloſſenheit, mit der ſich das deutſche 
Volk hinter Adolf Sitler ſtellte, war es ihm allein möglich, es fo 
erfolgreich zu führen, wie es in den Jahren ſeit der Machtergrei⸗ 
fung der Fall war. Und gerade dank der Tatſache, daß insbeſondere 
auch der deutſche Arbeiter ihm folgte, vermochte Adolf Sitler 
Deutſchland wieder frei zu machen. (Beifall.) Denn feine Erklä⸗ 
rung der Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht ... (ſtür⸗ 
miſcher Beifall und ſich immer wiederholende Beifallskundgebungen 
unterbrechen die Rede). 

Die Erklärung der Wehrpflicht, von der die Welt weiß, daß 
hinter ihr heute bereits eine Macht, eine entſprechende Jahl von 
Soldaten in Waffen ſteht — eine Erklärung, die ſich über weſent⸗ 
liche Beſtimmungen des von den anderen gebrochenen Verſailler 
Vertrages hinweggeſetzt hat —, fie iſt gleichbedeutend mit der 
Proklamation der deutſchen Freiheit und Unabhängigkeit. (Nicht 
endenwollender Beifallsſturm.) 

Seit dem 36. März 3935 find wir wieder ein freies Volk, von 
dem die Welt weiß, daß ſeine Freiheit nicht mehr angetaſtet 
werden kann, ohne daß es ſich dagegen leidenſchaftlich zur Wehr 
ſetzt. (Erneute Beifallsſtürme.) Glaubt mir: die Welt hört Euren 
ſtürmiſchen Beifall; ſie weiß heute endgültig, daß dieſes Volk ein 
anderes iſt als 3978! (Begeiſterte Zuſtimmung.) 

Der Wiederaufbau des deutſchen Seeres iſt nicht nur eine mora⸗ 
liſche Angelegenheit — er iſt auch eine durchaus materielle An⸗ 
gelegenheit. Denn auch die materiellen Güter eines Volkes und die 
Wirtſchaft, welche die Güter hervorbringt, bedürfen des Schutzes. 
Wir haben es alle erlebt, welches die Folgen waren, als wir uns 
nach dem Zuſammenbruch 7978 nicht mehr wehren konnten gegen 
die Erpreſſungen anderer Völker. Es waren die Produkte der 
Arbeit unſeres Volkes, es waren die Güter, die das Volk ſelbſt 
nur zu gut hätte gebrauchen können, die es zwangsweiſe abliefern 
mußte. Wiemand wird heute noch behaupten wollen, daß ihm per⸗ 
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ſönlich daraus kein Schaden erwachſen ſei — etwa weil die Kegie- 
rung die Kühe und Schafe, die Lokomotiven und Eiſenbahnwagen, 
die Chemikalien und Maſchinen, die Zölzer, das Gold und die 
Deviſen und was es fonft alles an Reparationslieferungen gab, 
ſcheinbar erſetzte. Denn der Erſatz wurde doch aufgebracht durch un⸗ 
geheure Steuerlaſt, die alle trafen, und durch das unbekümmerte 
Drucken der Papiermark, die eines Tages keinen Wert mehr hatte. 

Die Folgen des unausbleiblichen Juſammenbruchs eines Unter- 
nehmens nach dem andern war die Entlaſſung einer entſprechenden 
Zahl von Arbeitern, die keinen Lohn mehr erhielten und ſo nicht 
mehr als Käufer in Erſcheinung traten. Der Ausfall an Käufern 
hatte wiederum ſchwindende Nachfrage zur Folge und dieſe führte 
abermals zum Zuſammenbruch weiterer Unternehmungen — die 
Arbeitsloſigkeit nahm immer mehr zu und erreichte die Millionen⸗ 
ziffer an Unbeſchäftigten, die der nationalſozialiſtiſche Staat bei 
der Machtergreifung als furchtbares Erbe des vorhergegangenen 
Syſtems vorfand. 

Die deutſche Wirtſchaftskataſtrophe hätte dieſes entſetzliche 
Ausmaß nie angenommen, die Gegner hätten die wirtſchaftlich 
irrſinnigen Forderungen nie geſtellt, wenn ſie mit der Möglichkeit 
einer deutſchen Gegenwehr hätten rechnen müſſen. Zätte damals 
eine wirkliche deutſche Wehrmacht beſtanden, ſo wäre Deutſchland 
und der Welt das ganze Unglück, welches die Wirtſchaftskata⸗ 
ſtrophe nach ſich zog, wenn nicht erſpart geblieben, ſo doch weſent⸗ 
lich verringert worden. 

So aber nahm die mit den Reparationszahlungen und der ge⸗ 
ſamten Mißwirtſchaft in Juſammenhang ſtehende Inflation Mil⸗ 
lionen kleiner Sparer das YIotgeld, das fie ſich in einem arbeits- 
reichen Leben vom Munde abgeſpart hatten — fie nahm aber auch 
redlichen deutſchen Arbeitern Monate und Jahre hindurch einen 
Teil ihres Lohnes, weil der Lohn mit dem Schwinden der Rauf- 
kraft des Geldes nicht mehr Schritt hielt. 

Den letzten ſchwerſten Stoß erhielt die deutſche Wirtſchaft, als 
Frankreich eines Tages aus nichtigen Gründen das wertvollſte 
Produktionsgebiet Deutſchlands — das Ruhrgebiet — beſetzte, 
weil Deutſchland ſich auch dagegen nicht wehren konnte. 

Überzeugender und in den Folgen furchtbarer ift wohl nie einem 
Volke vor Augen geführt worden, was es heißt, wehrlos einer Welt 
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gegenüberzuſtehen, was es heißt, zwar den Willen zu friedlicher 
Arbeit zu haben, zwar die Fähigkeiten zu beſitzen, gute Arbeit zu 
verrichten, aber nicht die Möglichkeit zu haben, dieſe Arbeit zu 
ſchützen. Sie alle entſinnen ſich dieſer Jeiten des Elends ſo gut 
wie ich. 

Abgeſehen vom Schutz, den die neuerſtandene Wehrmacht be⸗ 
deutet, hat ihr Wiederaufbau große direkte und indirekte Wir⸗ 
kungen im Gefolge. Das Vertrauen, welches die aufſteigende 
deutſche Wirtſchaft in ſich birgt, wird nämlich durch die Über- 
zeugung der Welt, daß nicht wieder willkürlich ein Staat, dem es 
gefällt, bei uns einzurücken, dieſe Wirtſchaft ſtören kann, derart ge⸗ 
ſtärkt, daß neuerdings die Wirtſchaftsbeziehungen zu anderen Staa⸗ 
ten gefördert werden. Auch dadurch ergeben ſich die Vorausſetzungen 
für weitere Arbeit in Deutſchland und damit für die allmähliche 
Beſſerung des Wohlergehens der Geſamtheit und des einzelnen. 

Und mehr noch als dies: Das Herausziehen der Jahrgänge von 
Jungen ſchafft Arbeitsplätze für Altere. Die Serſtellung der 
Waffen für die neue Armee gibt weiterhin deutſchen Volks⸗ 
genoſſen in großer Jahl Arbeit und Brot. Insgeſamt kann die 
deutſche Wirtſchaft, wie die Volkswirtſchaften aller großen Na⸗ 
tionen, wieder mit einer Armee und ihrem Bedarf rechnen. Die 
deutſche Wirtſchaft gleicht ſich alſo auch hier wieder mehr den 
Wirtſchaften der anderen Völker an. Und dies kann nur der Wirt- 
ſchaftsgeſundung der Welt dienlich ſein. 

Viele von Euch arbeiten bereits direkt oder indirekt an der 
Ausrüſtung des neuen Volksheeres. Eurem Können und Eurer 
Gewiſſenhaftigkeit iſt es mitzuverdanken, daß dieſe Ausrüſtung 
gut wird. 

Ich wußte es, daß Ihr alle ſtolz ſeid auf das neue Volksheer! 
Seit dieſer Stunde weiß ich es mehr denn je! (Stürmiſcher Bei⸗ 
fall.) Ich weiß, daß die alten Soldaten unter Euch noch gerne 
zurückdenken an die Dienſtzeit (lebhafte Zuftimmung) und daß Ihr 
Euch freut, wenn Eure Söhne in der Armee wieder zu Männern 
erzogen werden (Beifall), und die Jungen ſind ſtolz darauf, in den 
Reihen der neuen Armee marſchieren zu können. (Wicht enden⸗ 
wollender Beifall, begeifterte Zurufe.) Ihr alle ſeid um fo mehr ſtolz 
auf die neue Armee, als Ihr die Gewißheit habt, daß dieſe wirk⸗ 
lich ein Volksheer im beſten Sinne fein wird. (Beifall.) Die neue 


96 


7 


deutſche Armee iſt von nationalſozialiſtiſchem Geiſt durchdrungen 
und frei von allem, was vielleicht im alten Seer noch im Wider⸗ 
ſpruch ſtand mit dem Grundſatz, daß es gerade für Soldaten 
keinerlei Sonderrechte auf Grund von Geld, Raftenzugebörigkeit 
oder totem Schulwiſſen gibt. (Beifall.) Das neue Seer kennt keine 
Einjährig⸗ Freiwilligen mehr, und Führer kann in ihm werden, wer 
das Jeug zum wirklichen Führer in ſich trägt. (Großer Beifall.) 
Es iſt das Heer des deutſchen Volkes und das Heer für das deutſche 
Volk. (Anhaltender ſtürmiſcher Beifall.) Es wird Deutſchland 
wieder ſchützen und feine Menſchen und ihre Gabe und nicht zuletzt 
ſchirmen die Stätten, in denen Ihr Eure Arbeit findet. (Beifall.) 
Das deutſche Volksheer hat keine imperialiſtiſchen Aufgaben. Es 
dient dem Frieden der Deutſchen. (Beifall.) Daß wir den Frieden 
wollen und daß gerade diejenigen in der Regierung den Frieden 
wollen, die das Elend und den Jammer des Krieges aus eigener 
Anſchauung und am eigenen Rörper kennenlernten, habe ich oft 
genug betont. (Beifall.) 

Ich habe weiter betont, daß ein machtloſer, praktiſch ungerüſteter 
Staat innerhalb hochgerüſteter Staaten eine Gefahr für den 
Frieden bedeutet, weil nur zu leicht Staatsmänner der anderen 
Staaten von etwa vorhandenen inneren Schwierigkeiten im 
eigenen Lande dadurch abzulenken ſuchen könnten, daß ſie mili⸗ 
täriſche Spaziergänge in den ungerüſteten Staat inſzenieren. Eine 
ſolche Aktion kann aber — abgeſehen von dem Unglück für den be⸗ 
troffenen Staat — weitere kriegeriſche Verwicklungen nach ſich 
ziehen. Die wiedererſtandene deutſche Macht hat dieſe Gefahr für 
den Frieden der Welt beſeitigt. (Stürmiſche Beifallskundgebung.) 
Deutſchland iſt überzeugt, daß ihm ſeine Wehrmacht den Frieden 
ſichert — aber es iſt ebenſo überzeugt, daß fie den Frieden Europas 
ſichern hilft. (Begeiſterter, anhaltender Beifall.) 

Unter dem Schutz unſeres neuen Seeres wollen wir weiter ge- 
meinſam arbeiten und ſchaffen in treuer Pflichterfüllung, jeder 
an der Stelle, die ihm vom Schickſal zugewieſen iſt. 

Manche Volksgenoſſen machen ſich vielleicht nicht klar, welch 
große Verantwortung viele von Euch bei ihrer Arbeit tragen, was 
es 3. B. bedeutet, wenn bei der Zerſtellung eines Werkſtückes, das 
auf den Bruchteil eines Millimeters genau bearbeitet werden muß, 
Fehler vorkommen — wie durch den kleinſten Fehler vielleicht die 
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Arbeit von Zunderten vorausgegangener Arbeitsſtunden anderer 
Volksgenoſſen vernichtet fein kann. Welche Verantwortung trägt 
aber auch etwa der Arzt, der bei der Operation ſeine Schnitte 
in lebendiges Fleiſch führt. Viele Volksgenoſſen ahnen nicht, 
unter welchen Arbeitsbedingungen Sunderttauſende ſchaffen 
müſſen — was es heißt, etwa Tag für Tag oder Nacht für Nacht 
viele Stunden unter der Erde kauernd oder auf dem Rücken liegend 
im Dunkel eines Schachtes lediglich im Lichte eines jammerlichen 
Lämpchens, in unerträglicher Site, mit Schweiß und Roblenftaub 
bedeckt, das Tagewerk zu vollbringen, zu Löhnen, welche, weiß der 
Simmel, zu alldem nicht im Vergleich ſtehen! Aber das Verftänd- 
nis für das Los des Arbeiters greift um ſich dank des Wirkens 
nationalſozialiſtiſcher Aufklärung und nationalſozialiſtiſcher Er⸗ 
ziehung. Wo vielleicht Alte auf der einen wie auf der anderen 
Seite die Brücke noch nicht gefunden haben, da wiſſen wir, daß 
wenigſtens die kommende Generation, die heranwächſt in der gro⸗ 
ßen Gemeinſchaft der 5J., die weiter erzogen wird in der Su. 
und SS., in den Reihen der WSDAp., in der Arbeitsfront, 
einzig und allein nur noch Deutſche kennt. (Beifall.) Daß dann ein 
jeder dem anderen die Zand reicht in der gleichen Unvoreinge⸗ 
nommenheit und der gleichen Achtung, mit der einſt früher lediglich 
die Angehörigen des gleichen Standes oder der gleichen Rlaffe 
einander die and reichten. In dem glücklichen Bewußtſein, eine 
beſſere Zukunft unſeren Rindern zu ſchaffen, wollen wir zuſammen⸗ 
ſtehen im gemeinſamen Stolz auf den Führer, der uns zuſammen⸗ 
brachte, der unſerer Arbeit wieder einen Sinn gab — der in ſeinem 
Werdegang ſymboliſch den Zandarbeiter und den Geiſtesarbeiter, 
den Untergebenen von einſt und den Führer des ganzen Volkes 
von heute vereint. 

Unter ſeiner Führung tun wir unſere Arbeit weiter, auf daß 
auch unſer Volk und Vaterland weiter geſundet und wir Rindern 
und Kindeskindern eine Zeimat ſchaffen, in der es ihnen beſſer 
geht als vielen ihrer Väter und auf die fie von Serzen ſtolz fein 
können. Wir werden weiter ſchaffen unter der Führung des Mannes, 
der uns bisher ſo erfolgreich geführt hat, unter der Führung des 
erſten Soldaten und des erſten Arbeiters Deutſchlands: Adolf Sitler! 
(Wach einem Sieg⸗ eil auf den Führer folgen minutenlange, ſtür⸗ 
miſche Kundgebungen des Beifalls und der Begeiſterung.) 
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An die Ausländer 
guten Willens 


Vortrag auf Einladung der Deutſch⸗Schwediſchen 
Geſellſchaft am 343. Mai 3935 in Stockholm 


A snistice Zoheiten! Exzellenzen! Meine Damen und Serren! 


Meinem Vortrag voranſtellen darf ich den Dank an diejenigen, 
welche es mir ermöglicht haben, hier in Schweden vor einem aus⸗ 
geſuchten Kreis zu ſprechen — beſonders den Zerren des Präſi⸗ 
diums der Deutſch⸗Schwediſchen Vereinigung. Sie haben es mir 
damit ermöglicht, zu verſuchen, in einem fremden Staate Ver⸗ 
ſtändnis zu erwecken für das neue Deutſchland und für die Ideen, 
welche es tragen. Ich glaube, daß damit nicht nur meinem Lande 
ein Dienſt erwieſen iſt, ſondern, wenn mein Vortrag auch nur einen 
geringen Erfolg in dieſer Kichtung zeitigt, ein Dienſt erwieſen 
wurde den Beſtrebungen, welche auf eine Verſtändigung der Völker 
untereinander abzielen. 

Daß dieſe Einladung aus Schweden erging, war mir eine be⸗ 
ſondere Freude. Denn in Deutſchland und insbeſondere bei der 
Kriegsgeneration Deutſchlands iſt nicht vergeſſen, in wie hohem 
Maße Schweden damals — von Seiner Majeſtät dem König und 
der ſchwediſchen Regierung in ſtrikter Weutralität geführt — dem 
um ſein Leben ringenden Deutſchland während des Krieges Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren ließ. Und ich darf als Vertreter des offi⸗ 
ziellen Deutſchlands von heute Schweden hierfür beſonderen Dank 
übermitteln — nicht zuletzt den einzelnen Perſönlichkeiten, die 
ihrem Volke hierbei vorbildlich vorangingen, ſo Ihrem bedeu⸗ 
tenden Forſcher Sven Sedin, der hochherzigen Elſa Brandſtröm, 
deren aufopferndem Wirken Jehntauſende Deutſcher ihr Leben zu 
verdanken haben. Ich möchte auch Ihres bedeutenden Gelehrten 
Rudolf Rjellen gedenken, der den großen Einfluß, den er mit feiner 
neuen Wiſſenſchaft auf die Welt ausübte, zugunſten Deutſchlands 
einſetzte, indem er die Folgerungen aus ſeinen Erkenntniſſen zog. 
Auch heute wieder dient Schweden auf ſeine neutrale Weiſe dem 
Gedanken der Befriedung Europas und der Welt, indem es — 
wie durch die gaſtliche Gewähr meines Vortrages — das Ver⸗ 
ſtändnis der Völker füreinander fördert. 

Daß in wohl faſt allen Staaten der Welt heute noch nicht das 
Verſtändnis für den neuerſtandenen national ſozialiſtiſchen Staat 
vorhanden iſt, der vom deutſchen Standpunkt und im Intereſſe 
der Zufammenarbeit der Völker wünſchenswert wäre, iſt unbe⸗ 
ſtreitbar. Dies iſt auch nur zu verſtändlich. Die Welt war in der 


100 


Zeit vor der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus faſt 
einzig und allein auf eine Berichterſtattung über die Bewegung 
itlers angewieſen, die beeinflußt war durch Kräfte, welche der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung unfreundlich gegenüberſtanden, 
nicht zuletzt der früheren deutſchen Regierungen. 

Wie alle mehr oder weniger plötzlich in der Geſchichte auf⸗ 
tretenden Erſcheinungen, die grundſätzlich Neues bringen und alt⸗ 
hergebrachte Bahnen verlaſſen, wurde das Bild der neuen Be⸗ 
wegung in Deutſchland und ihres Führers durch der Parteien 
Gunſt und Saß entſtellt. Fürs erſte überwog der Zaß — ſelbſt in 
Deutſchland. Allen Prophezeiungen zum Trotz kam dieſe Be⸗ 
wegung dann doch an die Macht, und zwar mit einer Plötzlichkeit, 
die wiederum eine rechtzeitige Umſtellung in der Beurteilung der 
neuen Bewegung ausſchloß. Diejenigen, welche maßgebend die Be⸗ 
richterſtattung beeinflußten, verſtanden aus ihrer alten journali⸗ 
ſtiſchen und diplomatiſchen Schulung und Erfahrung heraus die 
neue Bewegung kaum. Sie konnten ihr daher manchmal ſelbſt bei 
gutem Willen nicht gerecht werden, wenn ſie nicht gar ablehnten, 
das bisher verbreitete Bild zu berichtigen. Dies um ſo mehr, als 
die Soffnung vorherrſchte, der neue revolutionäre Staat würde 
nur von ganz vorübergehender Dauer ſein. 

Solche Hoffnungen freilich wurden bitter getäuſcht. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat inzwiſchen mehr als zwei 
Jahre überdauert. Selbſt ſeine Gegner müſſen heute zugeben, daß 
er ſich von Monat zu Monat mehr feſtigt. Wiemand glaubt heute 
ernſthaft, der Nationalſozialismus würde etwa in abſehbarer Zeit 
wieder abtreten. Um ſo weniger können andere Völker und andere 
Staaten an ſeiner Erſcheinung vorübergehen. Auf die Dauer 
müſſen ſie ſo oder ſo zu ihm Stellung nehmen, wie ſie einſt Stel⸗ 
lung nahmen etwa zur Franzöſiſchen Revolution und dem von ihr 
geſchaffenen Regime. Wie die Franzöſiſche Revolution allein durch 
ihre Erſcheinung wirkte, ſo kann die Deutſche Revolution nicht 
ohne Ausſtrahlungen auf die übrige Welt bleiben. Sie wird allein 
als geiſtige Erſcheinung wirken, ohne daß ihre Träger etwa auf 
die inneren Verhältniſſe anderer Staaten Einfluß ausüben — das 
iſt ihnen ausdrücklich unterſagt. 

Und weil allein die Tatſache des Beſtehens dieſer Gedanken, die 
in einem großen Staate praktiſch beſtimmend in Erſcheinung 


101 


treten, nicht ohne Wirkung auf die Umwelt bleiben kann, müſſen 
meines Erachtens die Verantwortlichen der übrigen Länder ein 
Intereſſe daran haben, dieſe Gedanken in einwandfreier Form 
kennenzulernen. Sie müſſen zugleich ein Intereſſe daran haben, ein 
objektives Bild von der Auswirkung dieſer neuen Idee in dem 
Staate, der durch ſie regiert wird, zu erhalten — ein Bild, auf 
Grund deſſen ſie in der Lage ſind, für oder wider Stellung zu 
nehmen und die Verbreitung dieſer Gedanken zu fördern oder zu 
hemmen. An ihnen vorübergehen können ſie auf die Dauer nicht. 

Unter Verantwortlichen anderer Länder möchte ich hierbei nicht 
nur politiker und Staatsmänner verſtanden wiſſen, ſondern Ver⸗ 
antwortliche auf allen Gebieten des Lebens ihrer Völker; denn die 
Auswirkung der neuen Gedanken beſchränkt ſich in Deutſchland 
nicht auf die Politik, ſondern erſtreckt ſich auf feine Kultur über⸗ 
haupt in der umfaſſendſten Bedeutung dieſes Wortes: Auf Runft 
und Literatur, auf Wiſſenſchaft und Wirtſchaft, auf die Vertei⸗ 
digungskräfte des Landes wie auf die Arbeitskräfte, auf die Geſell⸗ 
ſchaft wie auf die Familie. In all ſeinen Formen wird das Leben 
des Volkes durch den Nationalſozialismus beeinflußt oder ge⸗ 
wandelt. 

Wenn ich nunmehr an den Verſuch gehe, Ihnen nicht nur ein 
Bild des neuen Deutſchlands zu zeichnen, ſondern Ihnen die ideen⸗ 
mäßigen und tatſächlichen Grundlagen zu zeigen, auf denen das 
neue Deutſchland wuchs, ſo muß ich etwas weiter ausholen, um 
Ihnen das Werden des Neuen pſychologiſch verftändlich zu machen. 

Der Vationalſozialismus wurzelt im Kriege und iſt beſonders 
aus deſſen Folgeerſcheinungen in Deutſchland zu verſtehen. Er 
wurzelt im Kriege inſofern, als in dem ungeheuren Erleben des 
Frontkämpfers die neuen Ideen reiften, die heute der weſentliche 
Beſtandteil des Nationalſozialismus find: Gpferſinn, heldiſche 
Geſinnung, Nameradſchaft ohne Klaſſenunterſchied. 

Auch die während des Krieges bereits auftretenden Verfalls- 
erſcheinungen bereiteten dem Nationalſozialismus den Boden. So 
konnte die Tatſache nicht ohne Wirkung auf das geſunde Volks⸗ 
empfinden bleiben, daß, während draußen an den Fronten die 
Beſten des Volkes verbluteten, in der Heimat nicht nur ungeheure 
Kriegsgewinne, ſondern ſogar ſchamloſe Schiebergeſchäfte gemacht 
wurden. Es konnte nicht ohne Wirkung bleiben, daß, während der 
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Srontkämpfer zum letzten Opfer bereit war und Millionen draußen 
ihr Leben ließen, zu Zauſe gewiſſenloſe Elemente die Widerſtands⸗ 
kraft des Volkes unterhöhlten — unterhöhlten zugunſten von 
Parteiintereſſen und Rlaffenintereffen. 

Die Wühlarbeit im Innern und der Druck von außen mußten 
ſich revolutionär entladen, da die Führung des Volkes nicht die 
Fähigkeit hatte, die Juſtände im Innern zu ändern und dem Druck 
von außen durch ſeeliſche Beeinfluſſung des Volkes entgegenzu⸗ 
wirken. ö 

Ich glaube nicht, daß Ihnen im Ausland ganz zum Bewußtſein 
kommen konnte, welche Folgen die ſogenannte „Revolution“ von 
398 in Deutſchland hatte. Wie auf dem Gebiete der Moral 
Schwarz in Weiß, Weiß in Schwarz verwandelt wurde — bewußt 
verwandelt wurde ſeitens derjenigen, die nach der Revolte Einfluß 
auf das Volk nahmen! Wie die ſtaatserhaltenden Tugenden ver⸗ 
höhnt wurden — Feigheit als Mut, Mut als Dummheit, heldiſche 
Geſinnung als „reaktionär“ gekennzeichnet wurde. Wie Gpfer⸗ 
bereitſchaft lächerlich gemacht, der kraſſeſte Egoismus als 
erſtrebenswertes Ziel des einzelnen hingeſtellt wurde. Auch die 
Kirchen find nicht in der Lage geweſen, dem inneren Verfall Ein⸗ 
halt zu gebieten. 

Unter dem Einfluß der Propaganda der Machthaber nahm die 
Maſſe des deutſchen Volkes die Unterzeichnung von beinahe töd⸗ 
lich wirkenden Verträgen mit einer Inſtinktloſigkeit hin, wie ſie 
bis dahin niemand für möglich gehalten hätte. Unter dem gleichen 
Einfluß ließ das Volk die reſtloſe Entwaffnung zu, ja, halfen ein⸗ 
zelne Teile ſelbſt bei der Durchführung der Entwaffnung. 

Zur Entſchuldigung kann ich nur anführen, daß dieſes Volk an 
die eiligkeit internationaler Verſprechen glaubte, daß die vier⸗ 
zehn Punkte Wilſons, auf Grund deren das Volk die Waffen 
ſtreckte, in ihrer ſo idealiſtiſchen Prägung dem im deutſchen Volke 
zutiefſt wurzelnden Idealismus entgegenkamen. Die Maſſe des 
Volkes konnte nicht glauben, daß ein geheiligtes Verſprechen 
des Staatsoberhauptes eines der angeſehenſten Länder der Erde 
ſpäter einfach übergangen werden ſollte, ein Verſprechen, das 
im weſentlichen ja als Grundlage für die Friedens verhandlungen 
von den damaligen Gegnern Deutſchlands angenommen war. 
Denn daß es übergangen wurde, kann heute niemand mehr be⸗ 
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ftreiten, und ich brauche Sie nicht damit aufzuhalten, an and 
der einzelnen Punkte den Beweis hierfür zu erbringen. Das 
deutſche Volk glaubte an die vierzehn Punkte, wie es an das Ver⸗ 
ſprechen im Verſailler Vertrag glaubte, daß nach der Selbſtentwaff⸗ 
nung Deutſchlands die übrigen Staaten der Welt ihrerſeits abrüſten 
würden. Wie dieſe Staaten tatſächlich abrüſteten, wiſſen Sie ſelbſt. 

Schlaglichter auf die wirtſchaftliche Demoraliſation der da⸗ 
maligen Jeit warfen die Rieſenſkandale der Barmats, Kutisker, 
Sklarek und wie ſie alle hießen, die jedoch nur Spitzenleiſtungen 
der Demoraliſation waren. Die allmählich fühlbar werdenden Fol⸗ 
gen der Erfüllung des Friedens vertrages „bis zum Weißbluten“, 
die damit im Zuſammenhang ſtehende Inflation, der mit der Ver⸗ 
armung und Verelendung wach werdende Selbſterhaltungstrieb 
des einzelnen, der Drang, zu verdienen um jeden Preis, förderten 
weiter dieſe Demoraliſation auf wirtſchaftlichem Gebiete. 

Es bleibt unbeſtreitbare Tatſache, daß an vielen maßgebenden 
Stellen im Staat und in der Wirtſchaft des Deutſchlands nach 
1978 ſich Juden befanden — zum Teil kurz vorher erſt einge⸗ 
wanderte Juden, die kaum der Landesſprache mächtig waren. 

Ich ſelbſt war bis dahin kein Antiſemit, ſondern nahm im 
Gegenteil auf Grund der üblichen Geſchichtslehre die Juden gegen⸗ 
über ihren Widerſachern und Verfolgern in Schutz. Die Tat⸗ 
ſachen von 3958 und ſpäter waren aber jo in die Augen ſpringend, 
daß ich mich zum Antiſemitismus bekehren mußte, ſo ſehr ich mich 
auch innerlich dagegen ſträubte, meine bisherige Überzeugung von 
der Unſchuld des verfolgten Judentums berichtigen zu müſſen. 

Die nationalſozialiſtiſche Geſetzgebung hat gegen die Überfrem- 
dung korrigierend eingegriffen. Ich ſage korrigierend, denn daß 
im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland das Judentum nicht etwa 
rückſichtslos ausgerottet wurde, beweiſt die Tatſache, daß heute in 
Induſtrie und Sandwerk 33 soo, in Handel und Verkehr 89 800 
Juden allein in Preußen tätig ſind — beweiſt weiter die Tatſache, 
daß bei einem Anteil der Juden an der Bevölkerung Deutſchlands 
von ) Prozent noch immer 77,5 Prozent aller Rechtsanwälte 
Juden ſind und zum Beiſpiel in Berlin noch immer faſt fünfzig Pro⸗ 
zent Wichtarier zur ärztlichen Raffenpraris zugelaſſen find. 

Die Entwicklung hätte, wenn der Nationalſozialismus nicht im 
letzten Augenblick Einhalt geboten hätte, wirtſchaftlich im Rampf 
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aller gegen alle, kulturell im Wihilismus, ſtaatspolitiſch in der 
Anarchie, kurz in einem Zuſtand enden müſſen, den wir alle als 
Bolſchewismus bezeichnen. 

Dieſer Juſtand mußte um ſo ſicherer erreicht werden, als immer 
größere Teile des deutſchen Volkes ſich bewußt zur Weltanſchau⸗ 
ung des Bolſchewismus bekannten und ſich mit geiſtiger und 
materieller Unterſtützung Moskaus organiſatoriſch darauf vorbe⸗ 
reiteten, den Umſturz nach ruſſiſchem Muſter herbeizuführen, um 
die Fahne der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution auch in Deutſch⸗ 
land aufzupflanzen. 

Deutſchland war näher am Bolſchewismus, als die übrige Welt 
es ahnt oder wahrhaben will. Auch hier mögen Jahlen den Beweis 
meiner Behauptungen liefern: 

Es iſt nur zu wenig bekannt, daß in Preußen allein nicht weniger 
als 640 Mann Polizei im Kampf gegen Spartakismus und Bol⸗ 
ſchewismus fielen. 

Die Menſchen, welche bei den Wahlen für die kommuniſtiſch⸗ 
bolſchewiſtiſche Weltordnung ſtimmten, beliefen ſich 5920 auf 
589 ooo, das waren 2 Prozent aller wählenden Deutſchen. Zehn 
Jahre ſpäter, 3930, bekannten ſich bereits 4,6 Millionen, das waren 
3 Prozent der Wählenden, dazu. Bei der Wahl vom Juli 3932 
war die Zahl wiederum um faſt eine Million geſtiegen, und zwar auf 
5,4 Millionen oder 34,3 Prozent, und bei der letzten Wahl vor der 
nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung geſellte ſich innerhalb von 
drei Monaten neuerdings über eine halbe Million hinzu, ſo daß 
wir faſt 6 Millionen kommuniſtiſche Wähler, das iſt rund 37 Pro- 
zent der Wählenden, hatten. 

Soviel Wähler bekannten ſich alſo bereits zum Bolſchewismus! 
Wie groß wäre erſt die Jahl derer geweſen, die im Falle eines 
Sieges der Rommuniftifchen Partei Deutſchlands dazugeſtoßen 
wären! 

Obige Zahlen finden ihre Ergänzung durch das Material, 
welches im Karl⸗Liebknecht⸗ Haus in Berlin nach der Machtergrei⸗ 
fung des Nationalſozialismus in geheimen Kellern und Gängen 
vorgefunden wurde. Ein Propagandamaterial ungeheuerlichſter 
Art, bereits in mehrere Sprachen überſetzt, um ſofort nach der 
Aufrichtung des bolſchewiſtiſchen Staates in Deutſchland die 
intenſive Bearbeitung anderer Staaten Europas von Deutſch⸗ 
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land aus vornehmen zu können. Neben den Flugblättern fanden 
ſich detaillierte Anweiſungen vor, wie die letzten Widerſtände in 
Deutſchland durch rückſichtsloſen Terror gebrochen werden müßten, 
antibolſchewiſtiſche Dörfer niederzubrennen und nichtgefügige 
Städte auszuhungern ſeien. Jeugen für das, was im Rarl-Lieb- 
knecht⸗ Saus zu Berlin zum Angriff gegen die europäifche Kultur 
angehäuft lag, ſind Fachdezernenten der politiſchen Polizei fremder 
Staaten, welche dieſes Material in Augenſchein nahmen und ſeine 
Gefährlichkeit beftätigten. Und wäre Deutſchland das zweite Land 
der Weltrevolution geworden — glauben Sie, daß der Bolſchewis⸗ 
mus an den deutſchen Grenzen hätte aufgehalten werden können?! 

Saft zugleich mit dem Wiederbruch Deutſchlands 398 begannen 
auch die Verſuche, eine Gegenbewegung zu ſchaffen. Freikorps und 
politiſche Bünde erſtanden in großer Zahl, ſich meiſt aus den An⸗ 
gehörigen des zurückgekehrten Frontheeres rekrutierend. Viel 
guter Wille, viel anſtändige Geſinnung, aber wenig politiſcher 
Verſtand fand ſich dort zuſammen. Den Erfolg auf die Dauer 
konnte nur ein Mann erringen, der ſelbſtverſtändlich auch Front⸗ 
kämpfer war, darüber hinaus aber außergewöhnliche politiſche 
Begabung, ja, vor allem politiſchen Inſtinkt beſaß; der aus eigener 
Anſchauung und aus eigenem Erleben die Piyche der Menſchen 
genau kannte, die zu erfaſſen und in ihrem Denken umzuſtellen 
feiner Überzeugung nach erſte Notwendigkeit war: die Maſſe der 
Sandarbeiterfchaft. Mit ihnen war der Umſturz von 39s in erſter 
Linie vollzogen worden; nicht gegen fie, fondern wiederum mit 
ihnen mußte auch die Wandlung zum Neuen und Beſſeren ermög⸗ 
licht werden. 


Zitler, damals ein unbekannter Soldat, ohne Kapital, ohne 
Preſſe, faßte den unerhört kühnen Entſchluß — für jeden, der ihn 
nicht kannte, mehr irrſinnigen als kühnen Entſchluß — eine neue 
gewaltige Maſſenbewegung zu ſchaffen, in der Angehörige aller 
bisherigen Stände und Rlaffen, aller bisherigen Parteien vereint 
werden ſollten, um eines Tages in Deutſchland die Macht zu 
ergreifen und den Staat nach ſeinen Ideen zu lenken. 

Ich ſagte: für jeden, der Hitler nicht kannte, ſchien dieſes Unter⸗ 
fangen irrſinnig. — Ich, der ich das Glück hatte, Sitler bereits 
920 vor ein paar Dutzend Menſchen ſprechen zu hören, die ſeine 
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Gefolgſchaft bildeten, ich wußte am Ende feiner Rede: Diefer 
Mann oder niemand rettet Deutſchland!! 

Dieſe Überzeugung ſetzte ſich in mir feſt, dank des mitreißenden 
Glaubens dieſes Mannes an ſeine Miſſion, dank des Feuers, mit 
dem er dieſen Glauben verkündete, dank aber auch der eiſigen 
Kühle, mit der er aus nüchternen Erkenntniſſen in überzeugender 
Logik feine Folgerungen zog. 

Seine erſten Überlegungen gipfelten in der Frage: Warum 
konnte es mit Deutſchland jo weit kommen? Er wußte, daß dieſes 
Volk, das plötzlich ſo ſchlecht zu ſein ſchien, im Grunde nicht ſchlecht 
iſt. Zatte er es doch im jahrelangen ſchwerſten Ringen an der 
Weſtfront kennengelernt. Zatte er doch Angehörige aller Stände 
und nicht zuletzt gerade die deutſchen Sandarbeiter kämpfen geſehen 
für ihre Nation, kämpfen geſehen mit all der namenloſen Gpfer⸗ 
bereitſchaft, mit all dem grenzenloſen Idealismus, der notwendig 
war, um in der Sölle der Materialſchlachten gegen eine Welt von 
Gegnern beſtehen zu können. Wenn dieſe gleichen Menſchen eines 
Tages zu ſcheinbar ſo ſchlechten Söhnen ihres Volkes werden 
konnten, ſo war nur eine Erklärung möglich: Daß ihre Erziehung 
und Führung mangelhaft oder ſchlecht waren. Sie verfielen dem 
Einfluß von Verführern, weil jede Gegenwirkung, jede Aufklärung 
ſeitens wirklicher Führer fehlte, und weil ihnen der Inſtinkt ab⸗ 
handen gekommen war, der ſie davor bewahrt hätte, den Lügen 
zu glauben. 

Oft wurde gerade auch die deutſche Weigung zum Idealismus 
mißbraucht. Wach den Schrecken des Krieges waren die Menſchen 
nur zu gern bereit, denjenigen zu glauben, die verſprachen, ewigen 
Frieden zu bringen und einen neuen Staat abſoluter ſozialer Ge⸗ 
rechtigkeit aufzubauen. 

Zitler ſah, wie dieſes Volk nach dem Umſturz von 3938 mehr, 
denn je in Klaſſen aufgeſpalten war, die nur noch ihre kleinen 
Sonderintereſſen kannten, das politiſch zugleich aufgeſpalten war 
in eine Unzahl von Parteien, die wiederum nur die Intereſſen⸗ 
vertretungen von Klaſſen und Wirtſchaftsgruppen darſtellten. 

Soweit dieſe Parteien auf einer Weltanſchauung fußten, waren 
ſie außerhalb Deutſchlands verankert und vertraten daher e 
deutſche Intereſſen. 

Zitler ſtellte ihnen eine Weltanſchauung 
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entgegen, deren Mittelpunkt das eigene Volk 
if. Er ſtellte dem Materialismus der Zeit 
einen neuen Idealismus entgegen. Er ſtellte 
dem Egoismus des einzelnen die Forderung 
entgegen: Gemeinnutz geht vor Eigennutz! 
Der gleich machenden Tendenz der Demokratie 
und des Marxismus ſtellte er entgegen den 
Glauben an die ſchöpferiſche Kraft der Per- 
ſönlichkeit. Der Tendenz der „Internationale“ 
zur Gleichmacherei der Völker ſtellte er ent 
gegen die Lehre von der Eigenperſönlichkeit 
der Völker, vom Wert der Raſſe, vom Wert 
der ation. Während die andere Seite alle 
nationalen Eigenarten auszumerzen ſuchte, 
förderte der Vationalſozialismus Volks- 
brauch und Volksſitte. Der Bottesleugnung 
ſtellte er entgegen den Begriff der Allmacht, 
der Lehre des Pazifismus den Glauben an die 
kämpferiſchen Tugenden. 

Den Anhängern des Vationalismus und des 
Sozialismus, die eine Welt zu trennen ſchien, 
die ſcheinbar un verſöhnlich gegeneinander 
ſtan den, gab Adolf Sitler eine neue gemein- 
ſame Plattform, indem er den Begriff des 
„Wationalſozialis mus“ ſchuf. 

Er lehrte, daß Nationalismus und Sozialismus ergänzende Be⸗ 
griffe ſind. 

Der wahre Nationalismus müſſe fordern, daß jeder einzelne des 
Volkes geſund an Körper und Geiſt ſei, auf daß er, wenn nötig, 
bereit und fähig fei, feine Nation bis zum Letzten zu verteidigen 
— dies ſei zugleich Sozialismus. 

Der wahre Sozialismus wiederum müſſe fordern, daß die 
Nation ſtark ſei, auf daß fie Leben und Beſitz des einzelnen Volks- 
genoſſen zu ſchützen vermöge — das iſt praktiſch Nationalismus. 

Er lehrte, daß jeder Angehörige des Volkes, der eine Arbeit 
leiſtet, die der Geſamtheit zugute kommt, ein nützliches Glied 
dieſes Volkes iſt. 

Er lehrte weiter, daß Zandarbeiter und Geiſtesarbeiter ſich 
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ergänzen und aufeinander angewieſen find, daß Arbeit in 
jeder Form verdient, geehrt zu werden. 

Der Forderung nach Sozialiſierung ſtellt er entgegen die Er⸗ 
höhung der Produktion und damit der Menge der zur Verteilung 
gelangenden Güter durch Anreiz der Privatinitiative. 

Zur Verankerung ſeiner Ideen und zu ihrer ſyſtematiſchen Ver⸗ 
breitung im Volke ſchuf er die Wationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiterpartei. 

Ihr Aufbau ſchon erfolgte nach den Geſichtspunkten, die zur 
Grundlage des heutigen Staates wurden: Fremde Raſſenelemente 
wurden ausgeſchaltet. Die geſamte Bewegung wurde zu rückſichts⸗ 
loſem Rampfgeift erzogen. Für die Auswahl der Führer war ihr 
Perſönlichkeitswert maßgebend. 

Es zeigte ſich, daß die Grundſätze, welche dereinſt im Staate 
herrſchend ſein und zum Erfolg führen ſollten, richtig waren; 
denn ihre Verankerung in der Partei brachten dieſer kleineren, 
aber einem Staate ähnlich aufgebauten Organiſation den Erfolg. 

In der praktiſchen Arbeit bediente ſich Zitler aller Mittel, die 
geeignet waren, die Aufmerkſamkeit auf ſein Wollen und auf ſeine 
Bewegung zu lenken. Seine Taktik war es, vor allem die marxi⸗ 
ſtiſchen Parteien äußerlich mit deren eigenen Mitteln zu ſchlagen. 
Er verwandte rote Plakate wie ſie. Er gab ſeinem Saalſchutz rote 
Armbinden, wenn auch mit dem ſchwarzen Sakenkreuz im weißen 
Felde. Er ſchuf eine ebenſolche Fahne, in der auf alle Fälle das 
Rot vorherrſchte. Er veranftaltete Maſſenverſammlungen und 
Maſſenaufzüge wie ſeine Gegner der Linken. Dieſe Taktik brachte 
ihm und feiner Bewegung den Ruf des Nationalbolſchewismus 
ein. Ja, es hieß, im Grunde unterſcheide ſich der Nationalſozialis⸗ 
mus kaum vom ruſſiſchen Bolſchewismus. 

Man ſah die Äußerlichkeiten, aber nicht den 
Rern. 

Man hatte kein Verſtändnis dafür, daß nur ganz neue Methoden 
es ermöglichten, an die verhetzte Arbeiterſchaft heranzukommen. 
Dabei hätte man doch ſehen müſſen, daß die Methoden der bürger⸗ 
lichen Parteien völlig wirkungslos blieben. Die Arbeiterſchaft 
ging in deren Verſammlungen überhaupt nicht hinein, geſchweige 
ließ ſie ſich von den dort vorgetragenen Ideen beeinfluſſen. Beſten⸗ 
falls war der Einfluß ein negativer, indem die rote Preſſe alle 
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derartigen Rundgebungen zu neuer Setze gegen die rechte Seite 
und gegen die „Reaktion“ benutzte. 

Die Nationalſozialiſten dagegen füllten Verſammlung um Ver⸗ 
ſammlung, eine größer als die andere, mit den breiten Volks⸗ 
maſſen. Sie machten dieſe hierbei langſam mit Ideen vertraut, die 
der extreme Gegenſatz zum Marxismus und Bolſchewismus ſind. 
Und ſie überzeugten allmählich die Maſſen von der Richtigkeit 
dieſer Ideen. Wäre dies nicht der Fall geweſen, ſo hätte der 
Nationalſozialismus nicht in derartig kurzer Zeit nach der Macht⸗ 
ergreifung Marxismus und Bolſchewismus niederbrechen und 
praktiſch ausrotten können. 

Denn wäre nicht ſchon in den Rampfjabhren ein großer Teil der 
deutſchen Arbeiterſchaft durch den Nationalſozialismus geiſtig 
mit dem extremen Gegenſatz der marxiſtiſch⸗bolſ chewiſtiſchen Lehre 
vertraut gemacht worden, wäre es nicht denkbar, daß heute gerade 
dieſe Arbeiterſchaft den unbeſtreitbar ſcharf antimarriftifchen und 
antikommuniſtiſchen Reden des Führers und feiner Helfer zu- 
jubelte. Es wäre nicht denkbar, daß jede Volksabſtimmung ein 
neues Treuebekenntnis gerade auch der Sandarbeiterſchaft zu 
itler und feiner Bewegung darſtellte. 

So wie das Reden, iſt auch das Handeln des Nationalſozialis⸗- 
mus — wie es in den Geſetzen des Staates zum Ausdruck kommt 
— das Gegenteil von Marxismus und Bolſchewismus. 

War das erſte Ziel des Nationalſozialismus einſt die Erringung 
der Macht, ſo iſt ſein Ziel ſeit der Machtergreifung die Verwirk⸗ 
lichung ſeiner Ideen und Ideale mittels der Macht. Seine Werk⸗ 
zeuge ſind der Staat und die Partei. 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, wie weit er dabei erfolg⸗ 
reich war, ſo kann ich feſtſtellen: | 

Der Juſammenſchluß des Volkes über alle 
bisher trennenden Weltanſchauungen, Rlaffen, 
Stände, Parteien und Einzelſtaaten hinweg 
in einem Reich iſt zur Tatſache geworden. Der 
Nationalſozialismus hat ein geſchloſſenes 
Ganzes, eine wirkliche Volksgemeinſchaft 
geſchaf fen. Alle Verſuche, die einſt ſprichwörtliche Un⸗ 
einigkeit zur Verfolgung fremder Intereſſen zu benutzen, «la 
querelle allemande» zu entfachen, find ein von vornherein hoff⸗ 
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nungsloſes Beginnen. Fremde Staaten, die bis zur Machtergrei⸗ 
fung immer noch in einem Teilland des Deutſchen Reiches eine 
Sondergeſandtſchaft unterhielten, haben dieſe als zwecklos zurück⸗ 
ziehen müſſen. 

Früher verteilten ſich die Stimmen des Volkes ſchließlich auf 
ſechsunddreißig Parteien und Parteichen, die alle einen von klein⸗ 
lichen und egoiſtiſchen Geſichtspunkten getragenen Rampf gegen- 
einander führten, die nicht die großen gemeinſamen Intereſſen 
eines um fein Lebensrecht ringenden Volkes aufzeigten. Zeute 
ſtimmt das Volk in nie geahnter Geſchloſſen⸗ 
heit für einen Führer und eine Partei. 

Zeute nach dem Fortfall der Parteien des Egoismus zeigen 
Führer und Partei — die mit den früheren Parteien nur noch den 
Namen gemein hat — mehr denn je dem Volke die großen Lebens⸗ 
fragen der Nation, um die zu kämpfen und für die Gpfer zu brin⸗ 
gen es ſich lohnt. Der deutſche Idealismus iſt für 
Deutſchland mobiliſiert worden. 

Den Gegnern ſind die Angriffspunkte für ihre zerſetzende Tätig⸗ 
keit genommen. Nur ein letzter Angriffspunkt iſt noch nicht ganz 
ausgeſchaltet. Dies ſind die konfeſſionellen Gegenſätze. Demgemäß 
haben ſich auch alle Gegner in der Austragung des künſtlich her⸗ 
vorgerufenen Rirchenftreites zuſammengefunden. Wir haben feſt⸗ 
geſtellt, daß gerade atheiſtiſche Rommuniſten, gottesleugnerifche 
Mlarriften, die früher aus der Kirche ausgetreten waren, ſich nun⸗ 
mehr in irgendeiner konfeſſionellen Organiſation kämpferiſch be⸗ 
tätigen und den KRirchenftreit zu ſchüren bemühen. Sie haben nur 
ein Intereſſe: wenn ſchon ſonſt alle Gegenſätze geſchwunden ſind, 
wenigſtens die Gegenſätze der Konfeſſionen zu verſchärfen und 
einen Gegenſatz zwiſchen dem Staat und den verſchiedenen Kirchen 
zu ſchaffen. 

Der Nationalſozialismus will, daß, wie 
einſt unter Friedrich dem Großen, „jeder nach 
feiner Faſſon ſelig werde“. Der national- 
ſozialiſtiſche Staat gibt den Kirchen, was der 
Kirchen iſt, die Rirhen haben dem Staate zu 
geben, was des Staates iſt. Darüber hinaus ſteht der 
nationalſozialiſtiſche Staat den inneren Jänkereien der Bekennt⸗ 
niſſe unintereſſiert gegenüber. 
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Von dieſem Grundſatz können auch noch fo viele im Ausland 
tendenziös verbreitete falſche Nachrichten über den Kirchenſtreit 
in Deutſchland nicht abbringen — Nachrichten, die nur den einen 
Zweck verfolgen, gegen den Nationalſozialismus im Auslande zu 
wirken, nachdem ſo viele andere Lügen ihre Wirkung verloren 
haben, weil die Tatſachen gegen ſie ſprachen. 

Denn die Behauptung, daß der nationalſozialiſtiſche Staat am 
ZJuſammenbruch fei, läßt ſich mit dem beſten Willen nicht mehr 
aufrechterhalten. Im Gegenteil: mit jedem Jahre ſterben Alte, 
die von überholten Überlieferungen nicht mehr laſſen konnten, fort 
und Jugend rückt nach, die durch und durch mit 
nationalſozialiſtiſchem Geiſte erfüllt iſt. Eine 
Jugend, die ihre Erziehung hat in der gewaltigen Grganiſation 
der Sitler⸗Jugend, in deren Reihen fie lernte, den Rameraden 
nur als Charakter zu werten, bei dem es bedeutungslos iſt, wel⸗ 
chem Stande der Vater angehört, wieviel Geld der Vater beſitzt, 
welche Arbeit er verrichtet. Eine Jugendorganiſation, in der dem 
jungen Menſchen die Größe ſeines Volkes, die Schönheit ſeiner 
Zeimat gezeigt wird, in der ihm gelehrt wird, feinen Geiſt und 
ſeinen Körper geſund zu erhalten und ſich einzugliedern in die 
Geſamtheit. Er wird erzogen in der Achtung vor dem Geſetz und 
im Glauben an feine Nation. 

Die Zeit wirkt für den neuen Staat. Die Geſetze 
zur Erzielung raſſiſcher Verbeſſerung, zur Verhinderung erb⸗ 
kranken Wachwuchſes, die Maßnahmen zur Förderung der Ehe⸗ 
ſchließungen, die ſteuerlichen Erleichterungen für kinderreiche 
Familien müſſen ihre Folgen zeitigen. 

Die Landwirtſchaft, die Quelle volklicher 
Erneuerung, aus der die Bevölkerung der 
Städte neues geſundes Blut erhält, iſt durch 
den nationalſozialiſtiſchen Staat wieder in 
ihrer Exiſtenz geſichert. Sie iſt geſichert durch Erbhof⸗ 
geſetzgebung, Entſchuldung, neue Marktordnung. Heute müſſen 
nicht mehr Bauerngeſchlechter den alten Sof, auf welchem ſie durch 
Jahrhunderte ſaßen, verlaffen, weil er unter den Sammer kam, 
wie dies vor der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus 
in immer größerer Jahl geſchah. 

Durch den Arbeitsdienſt, in dem junge Deut ⸗ 
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ſche nützliche Arbeit für ihr Volk verrichten, 
ähnlich der Dienſtzeit im Zeere, iſt die Ehre 
der Arbeit äußerlich dokumentiert worden. 

Der J. Mai, einſt der Tag der Klaſſenverhetzung, wurde durch 
den neuen Staat zum Tag der Gemeinſchaft aller Schaffenden, 
zum „Tag der nationalen Arbeit“. 


Der Erfolg der Arbeitsſchlacht wurde zum 
Erfolg des Nationalſozialismus und feines 
Führers. Von ſechseinhalb Millionen Arbeitsloſen, die ſich als 
furchtbares Erbe bei der Machtergreifung vorfanden, wurden 
innerhalb der vergangenen zwei Jahre rund viereinhalb Millionen 
wieder in Arbeit gebracht. Weben der wirtſchaftlichen Bedeutung 
dieſer Tatſache iſt die moraliſche Bedeutung für diejenigen, welche 
ſchuldlos auf die Almoſen der arbeitenden Volksgenoſſen ange⸗ 
wieſen waren, nicht abzuſchätzen. 

Es iſt für Kenner des früheren Deutſchlands in die Augen ſprin⸗ 
gend, daß heute keine bettelnden Wanderburſchen mehr die Land⸗ 
ſtraßen bevölkern und die Geſichter der Menſchen wieder einen 
zufriedenen Ausdruck gefunden haben. Die Arbeitsfreude des 
ſchaffenden Menſchen wird erhöht, ſeine Verbundenheit mit dem 
neuen Staate gefeſtigt durch das große Werk der Erholung in der 
Freizeit, genannt „Kraft durch Freude“. 

Es iſt kaum abzuſchätzen, welche Werte für das volksganze 
erhalten und neu geſchaffen wurden durch die in jeder Stadt und 
in jedem Grt erſchloſſenen Arbeitsmöglichkeiten. 


Was allein bedeutet die Reſtaurierung der öffentlichen und 
privaten Baulichkeiten in ganz Deutſchland, die faſt durchwegs 
vernachläſſigt waren! 

Was bedeutet die Wiederherſtellung der Straßen, der Bau 
neuer Brücken, der Bau neuer Kanäle, die Gewinnung neuen 
Landes an der Rüfte und in den ödlandgebieten! 

Welche auf Jahrhunderte hinausreichende Bedeutung allein 
haben die gewaltigen Autobahnen! Jsoo km Reichsautobahnen 
befinden ſich heute im Bau, joo km find für den Bau freigegeben, 
die Entwurfsbearbeitung für weitere 2000 km ift fertig. Täglich 
wird ) km neu hergeſtellt. Die erſte Strecke, die Bahn Frank⸗ 
furt Darmſtadt, wird nächſter Tage, die Münchener Strecke im 
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Juni dem Verkehr übergeben“. 93 ooo Arbeiter ſchaffen heute 
direkt auf den Bauſtellen, „so ooo indirekt in Brückenbauanſtalten, 
Steinbrüchen uſw. 

Auf allen Gebieten macht ſich der befruchtende Einfluß der neuen 
Ideen geltend. Ein Einfluß, der ſich zum Beiſpiel auch in der An⸗ 
gleichung des Rechts an das geſunde Volks- 
empfinden äußert, wie es im neuen, in Vorbereitung befind- 
lichen Strafgeſetz zum Ausdruck kommen wird. Alle guten Deut⸗ 
ſchen wirken heute für ihr Volk. 

Schule und Sochſchule mit den entſprechenden Sparten der 
Wiſſenſchaft wirken mit an der Erziehung der Jugend und des 
Volkes überhaupt im neuen Geiſte. 

Ein über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannter Wiſſenſchaft⸗ 
ler, der ſein reiches Wiſſen auf dem Gebiete der Geopolitik — 
ſeine Kenntniſſe der weltpolitiſchen Tatſachen ſeit 1998 — zur Auf⸗ 
klärung des deutſchen Volkes einſetzte, der auf dieſen Gebieten 
auch mein Lehrer war, Serr Profeſſor Dr. Karl Saushofer, weilt 
zu meiner Freude heute abend unter uns. 

Als Krönung des Ganzen und zugleich als 
Vorausſetzung für den Beſtand des Ganzen 
erſteht das neue Volksheer. 

Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß eine Nation und ganz 
beſonders dann, wenn ſie tüchtig iſt, des Schutzes bedarf. Des 
Schutzes bedarf das Volk, auf daß es in Ruhe ſeiner Arbeit nach⸗ 
zugehen vermag. Deutſchland glaubte Jahre hindurch, auf dieſen 
Schutz verzichten zu können — das Ergebnis war eine dauernde, 
ſeine Arbeit ſtörende, wenn nicht verhindernde Beunruhigung von 
außen her. Am kraſſeſten kam dies bei der Beſetzung des Ruhr⸗ 
gebietes, des Gebietes konzentrierteſter Arbeit Deutſchlands, zum 
Ausdruck. 

Es iſt eine nicht zu leugnende Tatſache, daß im internationalen 
Völkerleben das Recht eines Volkes erſt durch feine Macht geſichert 
iſt; eine Tatſache, die unter anderen Ihr großer Landsmann 
Rudolf Kjellen öfter als einmal zum Ausdruck brachte. Deutfch- 
land aber hat ein Recht auf ungeſtörte Arbeit, 
hat ein Recht auf Schutz ſeines Friedens. Es 
wäre eine verbrecheriſche Unterlaſſung der 
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deutſchen Regierung, wollte fie Deutſchland 
nicht durch Schaffung von Macht ſein Recht 
ſicher n. Das ideale Ziel der Erhaltung des Friedens iſt für 
Deutſchland, das den gewaltigen Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit, 
den Kampf zur Erneuerung ſeines Lebens führt, zugleich eine 
fachliche Wotwendigkeit. 

Der Führer iſt Frontkämpfer, und ich bin ja auch Frontkämpfer, 
und faſt alle anderen Mitarbeiter des Führers ſind ebenfalls 
Frontkämpfer des furchtbarſten Krieges aller Zeiten. Wir wiſſen, 
was der Krieg bedeutet und lieben deshalb den Frieden. Wir 
wiſſen, daß der Weltkrieg im ganzen „s Millionen Tote gefordert 
hat. Wir wiſſen aber auch, daß der Friede deſto beſſer geſichert 
iſt, je weniger etwa abenteuerluſtige Nachbarn das Gefühl haben 
können, daß der Einmarſch in deutſches Land ein militäriſcher 
Spaziergang ſei. N 

Die Welt weiß heute: Das neue Deutſchland hat alles getan, 
um einen eventuellen Einmarſch fremder Truppen nicht zu 
einem militäriſchen Spaziergang werden zu laſſen! Naum je 
war wohl ein Volk ſo entſchloſſen, ſich, wenn nötig, bis zum letzten 
Mann zu wehren, wie das deutſche Volk heute. Die ſchwere 
Prüfungszeit der letzten Jahrzehnte und die moraliſche Erziehung, 
die der Nationalſozialismus vollzog, haben dieſe Entſchloſſenheit 
hervorgerufen. Es wäre wiederum ein Verbrechen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Regierung, wenn ſie dieſen unbedingten Verteidi⸗ 
gungswillen der Menſchen nicht ergänzte durch eine Bewaffnung, 
die die Menſchen nicht wehrlos preisgibt der durch Jahrzehnte 
betriebenen Aufrüſtung anderer Staaten. Lloyd George ſagte 
ſchon vor dem Kriege laut „Daily Chronicle“ vom 3j. Januar 3934: 


„Das deutſche Zeer iſt nicht nur eine Lebensbedingung für 
das Deutſche Reich, ſondern auch für die Unabhängigkeit und 
das Leben der deutſchen Nation, die von Völkern umgeben iſt, 
von deren Zeeren faſt jedes einzelne ebenſo groß iſt wie das 
ganze deutſche.“ 


Wieviel mehr trifft dieſer Satz heute zu! 

Wenn Sie fragen mögen, woher Deutſchland das Geld zu ſeiner 
Bewaffnung nimmt, ſo kann ich Ihnen erwidern, daß ſich der 
größte Teil der notwendigen Materialien im eigenen Lande vor⸗ 
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findet, ebenſo wie die Arbeitskräfte in nur zu großer Zahl vor- 
handen find. Es iſt lediglich eine Frage der inneren Örganifation, 
um mittels der Materialien und Arbeitskräfte die benötigten 
Waffen erſtehen zu laſſen, wobei die ergänzenden, unbedingt aus 
dem Ausland einzuführenden Rohſtoffe im Verhältnis keine ent⸗ 
ſcheidende Rolle ſpielen. 

Mag die Welt heute Deutſchland noch keine volle Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen — ich habe die Überzeugung, daß eine künftige 
Geſchichtsſchreibung feſtſtellt: Deutſchland hat recht getan! Viel⸗ 
leicht wird auch dieſe Geſchichtsſchreibung weiter feſtſtellen, daß 
durch die Wiederwehrhaftmachung Deutſchlands ein neuer Krieg 
in Europa verhindert wurde, weil der Anreiz wegfiel, den ein un⸗ 
bewaffneter Staat hochbewaffneten Nachbarſtaaten bietet. 

Ich weiß, daß da und dort in der Welt mit dem Gedanken 
geſpielt wird, wenigſtens mit wirtſchaftlichen Mitteln gegen 
Deutſchland Krieg zu führen, ſo wie die zeitweiſe von jüdiſcher 
Seite betriebene Boykottierung Deutſchlands bereits Erſcheinun⸗ 
gen wirtſchaftlichen Krieges waren. Ich kann Ihnen aber auch 
verſichern, daß alle derartigen Verſuche auf die Dauer vergeblich 
find, jo wie der Boykott ſich ſchließlich als wirkungslos erwies. 
Vielleicht ſind derartige Tendenzen im übrigen auch ein Teil jener 
Kraft, die, indem fie Böſes will, Gutes hervorbringt. Der 
Druck ſteigert den Willen zur Abwehr. Die Ab⸗ 
wehr aber beſteht in Maßnahmen, ſich immer 
mehr von dem außerdeutſchen Produktions- 
gebiet unabhängig zu machen — und das Land 
der hochentwickelten Technik, der beſten Che⸗ 
mie der Welt findet Mittel und Wege hierzu! 
Manches iſt bereits erreicht, vieles in Vorbereitung. 

Och betone aber ausdrücklich, daß es nicht der Wunſch der deut ⸗ 

ſchen Regierung iſt, ſich vom Ausland völlig abzuſchließen. 
Deutſchland wünſcht Beziehung zu anderen 
Ländern, nicht zuletzt auf wirtſchaftlichem 
Gebiete. Der Austauſch von Gütern bringt 
den Austauſch anderer Beziehungen mit ſich, 
die das gegenſeitige Verſtändnis und damit 
den Frieden fördern. Deutſchlands Regierung würde aber 
andererſeits wiederum gewiſſenlos handeln, wenn ſie gefährlichen 
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Boyfott-Tendenzen nicht rechtzeitig durch Vorbereitung entſpre⸗ 
chender Maßnahmen vorbeugte. 

Die Welt hat im neuen Deutſchland einen 
gefeſtigten Staat mit einer Regierung vor 
ſich, die ſich ihrer pflichten bewußt iſt. Dieſer 
neue Staat und ſeine Regierung ſind durch die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung geſchaffen und aus dieſer heraus entſtanden. 

Sie mögen vielleicht der Meinung ſein, daß damit die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung ihre Aufgabe erfüllt hat, daß ſie abgelöſt 
wurde durch den nationalſozialiſtiſchen Staat. Dieſe Meinung iſt 
falſch. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt zu einem Teil des 
nationalſozialiſtiſchen Reiches geworden, in dem ſie neue und noch 
größere Aufgaben als bisher zu erfüllen hat. Sie, die zutiefſt im 
Volke wurzelt, deren Gliederungen bis in die kleinſten Orte hinein⸗ 
reichen, auf deren Organiſationsſträngen die Verbindung zwiſchen 
Volk und Regierung aufrechterhalten wird, iſt zu einer neuen und 
beſſeren Volksvertretung geworden als die in ſich zerriſſene Volks⸗ 
vertretung des früheren Parlaments. Die nationalſozia- 
liſtiſche Partei iſt zur Vertretung des Volks- 
ganzen und zur Vertretung der großen Volks- 
intereſſen in ihrer Geſamtheit geworden. Sie 
ift die notwendige Ergänzung der autoritären 
Regierung. Sie iſt der Apparat, durch den die Regierung die 
Wirkung ihrer Maßnahmen im Volke nachprüft und durch den 
ſie Anregungen und Wünſche von unten erhält, die dann ihren 
geſetzlichen Ausdruck finden. 

Der Vationalſozialismus beherrſcht das Leben des deutſchen 
Volkes, er befruchtet es — ja, er hat ihm das Leben erhalten. 
Deutſchland wäre verloren geweſen, wenn nicht der eine Mann 
gekommen wäre, der den Nationalſozialismus ſchuf: Adolf Sitler. 

War es Zufall, daß er kam? Ich glaube es nicht. Ich glaube, daß 
eine Vorſehung den Völkern, welche den Untergang nicht ver- 
dienen, die noch eine Aufgabe in dieſer Welt zu erfüllen haben, 
zur rechten Jeit den Mann ſendet, der ſie vor dem Untergange 
bewahrt. Ein ſolcher Mann braucht dann allerdings auch die 
autoritäre Gewalt. 

Wenn eingewandt wird, es ſei beſſer, daß nicht alle Macht in 
einer and vereint fei, weil dies die Gefahr der Willkür in ſich 


117 


ſchließe, fo kann ich nur erwidern, was ich bereits einmal meinen 
Landsleuten vor der Wahl Adolf Sitlers zum Führer und Staats 
oberhaupt ſagte: Mögen parlamentariſche Rontrollorgane, möge 
eine Teilung der Macht Schutz ſein gegen den Mißbrauch der 
Macht, ein weitaus größerer Schutz iſt das Gewiſſen der ſittlichen 
Perſönlichkeit. Ich kenne den Menſchen Adolf Sitler und weiß 
daher, daß niemand mehr Verantwortungsbewußtſein ſeinem Ge⸗ 
wiſſen gegenüber haben kann und kraft ſeines Gewiſſens ſeinem 
Volke gegenüber als er. 

Ich weiß, daß ſein Gewiſſen, ſein Gefühl der Verantwortlich⸗ 
keit vor ſeinem Gott, vor ſeigem Volk und vor der Geſchichte 
dieſes Volkes letzte und höchſte Inſtanz für ihn ſind. 

Und das Volk legitimiert ihm immer wieder das Recht zur 
Führung, wenn er ſich von Zeit zu Zeit in Volksabſtimmungen 
direkt an dieſes wendet. Dieſe Volksabſtimmungen ſind für ihn 
zugleich der Prüfſtein für die Richtigkeit feines Sandelns. 

Er bat ſich ſelbſt die bequeme Möglichkeit genommen, feine 
Verantwortung durch un verantwortliche Parlamentsmehrheiten 
abnehmen zu laſſen. All ſein Handeln iſt unlösbar verbunden mit 
ſeinem Wamen — mit ſeiner Ehre. 

Eine ſpätere Geſchichtsſchreibung wird anerkennen, was Sitler 
für die Ronfolidierung nicht nur der deutſchen, ſondern auch der 
europäifchen Verhältniſſe dadurch getan hat, daß er einen ebenſo 
entſchiedenen wie klaren Weg der deutſchen Politik einſchlug und 
daß er vor aller Welt ausſprach, was iſt. 

So wie in der Innenpolitik Deutſchlands hat er auch in der 
Außenpolitik den geſunden Menſchenverſtand ausſchlaggebend zur 
Geltung gebracht. Für Deutſchland hat Adolf Sitler durch Taten 
des gefunden Menſchenverſtandes die Geſundung eingeleitet. Ich 
bin der Überzeugung, daß er auch in der Außenpolitik durch die 
Anwendung des gleichen Prinzips klarere und geſündere Verhält⸗ 
niſſe ſchafft, die helfen werden, der Welt die ſo notwendige Be⸗ 
rubigung zu bringen. 

Die geſünderen Verbältniffe werden ſchon dadurch zum Aus- 
druck kommen, daß die Welt endlich ſich davon überzeugt, die Re⸗ 
gierung Sitlers denkt nicht daran, etwa auf einen Krieg hinzu⸗ 
ſteuern, wie immer wiederkehrende Behauptungen im Auslande 
vorgeben. 
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Wie der Führer jelbft betonte, braucht Deutſchland um feiner 
Waffenehre willen keinen Krieg zu führen. Denn es hat ſie nie 
verloren. Daß aber ein neuer Krieg die wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, welche die Folge eines früheren Krieges find, 
nicht zu beſſern vermag, ſondern endgültig das Chaos herbeiführen 
müßte, iſt eine für jeden deutſchen Politiker ſelbſtverſtändliche 
Einſicht. Deutſchland will keinen Krieg, Deutſchland will den 
wahrhaften Frieden! Wicht Krieg behebt die Wotlage, unter der 
alle Völker leiden, ſondern die Einſicht, daß an Stelle des Gegen⸗ 
einanders das Miteinander der Nationen treten muß. 

Möge mein Vortrag helfen, für dieſe Gedanken zu werben, 
möge er einen kleinen Beitrag darſtellen für die Verſtändigung 
zwiſchen den Völkern durch Verbreitung von Verſtändnis für das 
im Mittelpunkt Europas ſtehende deutſche Volk. Dann iſt der 
Sinn, den ich mit meinem Vortrag verband, erreicht. 
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An die Jugend der Welt 


Anſprache an Abordnungen der ausländiſchen Jugend und 
der Sitler⸗Jugend zur Einweihung der Burg Altena — als 
der erſten deutſchen Weltjugendherberge — am 25. Mai 3935 


Fugens: Ihr ſeid bier zuſammengekommen, um der Einweihung 
einer Herberge beizuwohnen, die der Jugend aller Welt dienen 
ſoll. In den Mauern dieſer alten Burg ſoll künftig deutſche und 
fremde Jugend, die durch dieſes Land wandert, raſten. Sie ſoll ſich 
dort zugleich treffen und im Beiſammenſein kennenlernen. Es wird 
ſich die Jugend vieler Nationen hier kennen und — ſo hoffe 
ich — achten lernen. Die Kenntniſſe der Eigenarten, der Vorzüge 
und auch der Schwächen gibt die Grundlage für gegenſeitiges Ver⸗ 
ſtändnis. Verſtändnis für einander aber iſt die Vorausſetzung für 
Verſtändigung untereinander. 

Wicht denke ich daran, daß etwa die Jugend ſich hier unter⸗ 
einander verſtändigen ſollte. Ich glaube, die Jugend, die ſich trifft 
in gemeinſamer Liebe zum Wandern, zu der Natur, durch die fie 
wandert, in der Liebe zu Liedern, zu Sitten und Gebräuchen ihrer 
Völker — wenn es auch Lieder einander fremder Sprachen, Sitten 
und Gebräuche verſchiedener Völker ſind —, ich glaube, ſolche 
Jugend braucht ſich nicht zu „verſtändigen“. Sie braucht ſich um 
ſo weniger zu verſtändigen, je geſünder ihre Angehörigen ſind, je 
freier ſie ſich fühlen, je freier ſie einander gegenübertreten. Die 
wandernde Jugend, die hier zuſammenkommt, iſt — denke ich — 
ihrer ganzen Art nach geſund an Leib und Seele, fühlt ſich frei, 
weil Wandern und Verbundenheit mit der Natur geſund und frei 
erhält. 

Wein! Befunde Jugend braucht keine „Verſtändigung“! Ver⸗ 
ſtändigung iſt nur notwendig, wo tiefe Gegenſätze dem Menſchen 
zum Bewußtſein kommen. Zum Bewußtſein kommen ſie aber nicht 
im gemeinſamen Wandern und frohgemuten Beiſammenſein im 
Zeim einer Jugendherberge. Selbſt im Kriege gab es ein Ver⸗ 
ſtehen zwiſchen den Soldaten und dem einzelnen der Zivilbevölke⸗ 
rung der beſetzten Gebiete — ja, ſogar ein Verſtehen zwiſchen den 
Soldaten feindlicher Seere. Und auch heute zeigt es ſich, daß 
ſchnell eine Brücke des Verſtehens geſchlagen iſt, wenn einzelne 
verſchiedener Nationen zuſammentreffen, wenn der Menſch dem 
Menſchen gegenüberſteht. Trennende Grenzen jedoch und Menſchen 
in der Maſſe laſſen Gegenſätze und ſich gegenſeitig ſtörende Eigen⸗ 
intereſſen der Völker zum Bewußtſein kommen. Zu politiſch 
großen Gefahren werden dieſe Gegenſätze aber erſt durch ihr ſtän⸗ 
diges tendenziöfes Zervorkehren in der öffentlichen Meinung und 
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durch das Unverftändnis für die Lebensbedingungen des anderen 
Volkes. Je mehr die Völker ſelbſt einander kennen, je mehr fie fich 
verſtehen lernen, mit deſto weniger Erfolg vermögen Intereſſen⸗ 
ten an der Völkerverhetzung zu wirken. 

Die Grundlage zu beſſerem Verſtehen aber wird mit dadurch 
gelegt, daß Teile der Jugend der Völker, die ſpäter einmal Teile 
des Volkes werden, in Berührung miteinander kommen und ſich 
wirklich näher kennenlernen! 

Mag hier auf der Burg Altena ein im Verhältnis zur Jugend 
der Welt nur kleiner Teil ſich treffen, er wird zu Zauſe erzählen 
von dem, was er hier ſah und hörte und wird bewußt oder un⸗ 
bewußt Einfluß ausſtrahlen auf andere daheim. 

Vielleicht geht durch dieſe Jugendherberge mal der eine oder 
andere Junge, der ſpäter zu den Maßgebenden eines Volkes 
gehört. Und vielleicht entſinnt er ſich als Mann in ernſten Stun⸗ 
den, die den Frieden zwiſchen Völkern bedrohen mögen, einſtiger 
ſorglos⸗froher Tage des Juſammenſeins in dieſem Zeim mit 
jungen Kameraden anderer Nationen. Vielleicht vermag er dann, 
dank deſſen, daß er hier das Weſen dieſer anderen Nationen ver⸗ 
ſtehen und achten lernte, ein ſchweres Unglück für die betroffenen 
Länder — ja, für die Menſchheit — zu verhindern. Dann hat dieſe 
kleine Burg unendlichen Segen gebracht. 

Mag die Wahrſcheinlichkeit für ſolch ein Spiel des Schickſals 
gering ſein, mag es ſich ſolch einer Möglichkeit bedienen oder nicht, 
wir geben ihm jedenfalls die Chance: Beſſer im kleinen getan, 
was getan werden kann, als ganz darauf verzichten, weil es im 
großen vorerſt nicht möglich iſt. 

Dies iſt ein Anfang. Mögen mit der Jeit immer mehr ſolche 
Zeime der wandernden Jugend vieler Völker folgen, möge immer 
mehr Jugend der verſchiedenen Nationen ſich kameradſchaft⸗ 
lich treffen! Wicht um nach Art der Internationalen zu verſuchen, 
die nationalen Eigenarten auszugleichen und Einheitsmenſchen mit 
Einheitskulturen zu ſchaffen — ſondern um als junge Abgeſandte 
der völkiſchen Eigenarten einander in Kameradſchaft ſich zu 
nähern. Fielen einmal die kulturellen Eigenarten der Nationen 
fort, die Welt würde ärmer an Werten, die ihr Völker eigener 
Aulturen geben, fie würde ärmer an Schönheit, die ihr die Bunt⸗ 
heit des Lebens verleiht. An dieſer ſchönen Burg würden wir nicht 
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jo viel Freude empfinden, wenn in der ganzen Welt Bauten 
gleicher Art ſtünden. Sie iſt aber zu Stein gewordenes deutſches 
Weſen, auf das wir ſtolz ſind, wie Ihr, meine jungen Freunde aus 
dem Ausland, mit Recht ſtolz ſeid auf die Kultur Eures Landes 
und das was fie an Eigenem geſchaffen hat. Wein, die Jugend ſoll 
nicht zuſammenkommen, um Menſchen und Kulturen durcheinan⸗ 
derzumengen, ſondern um beſſer die eigenſten Güter ihrer Völker 
ſchützen und bewahren zu können vor kulturvernichtenden Rata- 
ſtrophen, geboren aus gegenſeitigem Mißverſtehen. 

Wie wir gemeinſam Achtung empfinden vor den Fahnen, die 
wir zum Jeichen der Weihe dieſer Burg aufziehen werden, fo 
empfinden wir gemeinſam Achtung vor den Völkern, die fie reprä⸗ 
ſentieren. Wir wiſſen auch, daß geiſtig und körperlich, politiſch 
und raſſiſch geſunde Völker beſſer miteinander leben als Völker, 
die zum Ausgleich innerer Schwächen nach äußeren Erfolgen 
ſuchen müſſen. Auch deswegen wünſchen wir, daß die kommende 
Generation in Geſundheit aufwächſt, weil ein geſundes Empfinden 
ihr ſagen wird, daß gerade in Europa genug zerſtört worden iſt, 
was ſie berufen iſt, aufzubauen. 

Wenn die Burg als Begriff der Seimftatt geſunder Jugend 
dadurch am Aufbau Europas beteiligt iſt, daß ſie der Geſundung 
der Kommenden dient, erfüllt ſie ihre Aufgabe, der ich ſie hiermit 
übergebe. 

Die Fahnen hoch! 
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An die deutfchen Ingenieure 
und Techniker 


Rede am Tag der deutſchen Technik, 6. Juni 3935, aus Anlaß 
der Fünfundzwanzig⸗Jahr⸗Feier der Techniſchen Sochſchule 
Breslau in der Breslauer Jahrhunderthalle 


Di. heutige Feierſtunde hier in der Jahrhunderthalle ſteht als 
Tag der deutſchen Technik unter dem Motto: Technik iſt Dienſt 
am Volke! 

Dieſe Feierſtunde dient als Abſchluß der Tagung, zu der in 
erfreulicher Juſammenarbeit die deutſchen Techniker und Ingenieure 
aus den Grganiſationen der Partei, aus den techniſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinen zum Erfahrungsaustauſch zuſammengekommen ſind. 

Allein daraus, daß zugleich mit der Breslauer Tagung der Ver⸗ 
ein deutſcher Ingenieure feine dreiundſiebzigſte Sauptverſammlung 
abhält, iſt unter Berückſichtigung der verhältnismäßig jungen Ge⸗ 
ſchichte der Technik zu erſehen, wie alt und wie groß der Beitrag 
Deutſchlands für die techniſche Entwicklung der Welt iſt. 

Ich darf den Verein deutſcher Ingenieure zu feiner dreiundfieb- 
zigſten Sauptverfammlung und zugleich die Techniſche Sochſchule 
Breslau zum fünfundzwanzigjährigen Beſtehen beglückwünſchen. 

Die Entwicklung der Technik, ja, der Wiſſenſchaft überhaupt, iſt 
bei weiteſter Spezialiſierung angelangt. Ihre einzelnen Gebiete 
umfaſſen einen Wiſſensſtoff von derartiger Menge, daß der Wiſſen⸗ 
ſchaftler wie der Praktiker heute notgedrungen zum Spezialiſten 
werden muß, um überhaupt wirken zu können, ganz zu ſchweigen 
vom Abzielen auf Söchſtleiſtungen. Ein Spezialfach erfordert heute 
mehr an Wiſſen als einſt alle Wiſſensgebiete der „Univerſitas“ zu⸗ 
ſammen. Mit dieſer ſo weitgehenden Spezialiſierung iſt aber die 
große Gefahr verbunden, daß der Blick für das Ganze verloren⸗ 
geht und die Spezialgebiete den Zuſammenhang untereinander und 
mit der Geſamtheit verlieren. Tagungen wie dieſe ſollen einer 
ſolchen Gefahr entgegenwirken. Die Einzel vorträge von Spezia⸗ 
liſten ergeben ein Geſamtbild, ſie befruchten die Wiſſensgebiete 
gegenſeitig und find geeignet, auf den Grenzgebieten an⸗ und aus- 
zugleichen. Ich möchte eine derartige Tagung als Zuſammenſchau 
auf dem Gebiet der Technik bezeichnen, ja, mehr noch als eine Zu⸗ 
ſammenſchau mit der Blickrichtung auf das Volksganze überhaupt. 

Die Zuſammenſchau im großen gehört zum 
Weſentlichen des Nationalſozialismus. Der 
Nationalſozialismus bringt alle Erſcheinungen des Lebens, alles 
Geſchehen in Beziehung zu feinem Volke, wägt den Wutzen und 
Schaden für dieſes ab und macht feine Einſtellung und ſein prak⸗ 
tiſches Sandeln von den gewonnenen Erkenntniſſen abhängig. 
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Die Technik iſt heute ein Mittel zur Erbal- 
tung des Lebens eines Volkes. Dies beſonders, 
wenn der Raum, der dem Volke zur Verfügung ſteht, begrenzt iſt 
und nicht ohne weiteres vermehrt werden kann, um dem Bevölke⸗ 
rungszuwachs das Leben zu ermöglichen. Gerade in unſerem Klima 
und in unſerer Seimat iſt das Höchſtmaß an Menſchen, die der 
Boden bei intenſivſter Bewirtſchaftung zu ernähren vermag, bald 
erreicht. Die Technik allein vermag den Ausgleich zu ſchaffen, fo 
wohl durch Intenſivierung der landwirtſchaftlichen Bodenbear⸗ 
beitung wie durch induſtrielle Warenproduktion. 

Webenbei erwähne ich nur die Gewinnung nutzbaren Landes 
auf techniſchem Wege an der Rüfte, d. h. die Ausweitung des 
Raumes, ohne daß dadurch Nachbarvölkern Raum genommen 
wird. 

Woch vor hundert Jahren hätte niemand es für möglich ge⸗ 
halten, daß die Bevölkerungsdichte auf den Quadratkilometer, 
wie wir ſie heute etwa im Induſtriegebiet vorfinden, je erreicht 
werden könnte. Der techniſchen Entwicklung allein 
iſtes zu verdanken, wenn auf fo engem Ra um 
tatſächlich jo viele Menjchen ernährt werden 
können. | 

Und trotz dieſer erſtaunlichen DBevölfe- 
rungsdichte iſt der Lebensſtandard des ein 
zelnen geſtiegen, und zwar ſogar erheblich 
geſtie ge n. Dies iſt Ihnen bekannt, ich brauche mich daher nicht 
mit Zahlen zur Beweisführung aufzuhalten. Damit iſt aber auch 
die von marxpiſtiſcher Seite jo oft aufgeſtellte Behauptung wider- 
legt, daß die Technik ein Feind des Arbeiterſtandes ſei. Gewiß 
hat die plötzliche Verwertung neuer techniſcher Erfindungen — 
wie einſt die Einführung des mechaniſchen Webſtuhles — vor⸗ 
übergehend Elend in die betroffene Arbeiterſchaft gebracht. Auf 
die Dauer waren aber auch dieſe Erfindungen für die Maſſe der 
Menſchen von Vorteil. Ohne mechaniſchen Webſtuhl beſäßen 
heute die Volksgenoſſen mit geringem Einkommen nicht die Rlei- 
dung, die ſie heute haben. Die Technik hat unendlich 
viel mehr für die praktiſche Zebung des Ar- 
beiterſtandes getan als alle ſozialen Vereine 
und marxiſtiſchen Parteien zuſammen. 
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Die Technik iſt — auf weite Sicht — nicht der 
Feind, ſondern der Freund der Menſchen. 

Dem widerfpricht nicht, daß in der Techniſierung der Arbeit, 
mit der Mechaniſierung — deren Extrem etwa im Taylor ⸗Syſtem 
erreicht wird — auch erhebliche Wachteile für den arbeitenden 
Menſchen verbunden ſind. Sicher iſt die Arbeit für große Teile 
der Schaffenden immer eintöniger geworden. Die Zerlegung der 
Arbeit in eine Unzahl ſich dauernd wiederholender, gleichbleiben⸗ 
der, oft primitiver Handgriffe drückt den Menſchen ſelbſt faſt zur 
Maſchine herab. Die Verkürzung der Arbeitszeit, die dank der 
Mehrproduktion durch die Techniſierung ermöglicht wurde, iſt an 
ſich noch kein voller Ausgleich. Der Ausgleich iſt aber gegeben, 
wenn dafür Sorge getragen wird, daß die gewonnene Freizeit ent- 
ſprechend verwandt wird. Sie wiſſen, daß das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland ſich erfolgreich bemüht hat, in großem Stil durch die 
Organiſation „Kraft durch Freude“ die Freizeit jo zu geſtalten, 
daß fie einen Ausgleich bildet für die jeelentötende und geſund⸗ 
heitsſchädigende Wirkung der techniſierten Arbeit. 

Die Ausſchaltung von techniſchen Weuerungen im Intereſſe der 
Unterbringung Arbeitsloſer kann nur ein vorübergehendes Aus⸗ 
hilfsmittel für außergewöhnliche Zeiten ſein. Weitere Fortſchritte 
der Technik müſſen auf die Dauer zu weiterer Erleichterung des 
Arbeitsprozeſſes führen. 

Durch die Technik freiwerdende Arbeitskräfte müſſen ander⸗ 
weitig wieder in den Produktionsprozeß eingegliedert werden. Der 
Ausgleich wird ſpäter einmal in einer weiteren Verminderung der 
Arbeitszeit zu finden ſein. 

Die Technik war es, durch welche die Theorien von Malthus, 
wonach mit der Vermehrung der Menſchen eine Verelendung Sand 
in Sand gehe, widerlegt wurden. Dank der Technik konnte die 
Bodennutzung ſo verbeſſert, konnten ſo weite Räume der Erde der 
Nutzung neu erſchloſſen werden, daß die Bevölkerungszunahme 
der Erde, auf jeden Fall die Bevölkerungszunahme der Rultur- 
ſtaaten, dadurch mehr als ausgeglichen wurde. Andernfalls hätte 
eine Beſchränkung der Menſchenvermehrung — ſei es auf natür⸗ 
lichem, ſei es auf künſtlichem Wege — eintreten müſſen. Der natür⸗ 
liche Weg iſt das Zinwegraffen von Menſchen durch Sunger, 
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Seuchen und auch durch Krieg, der aus . 
Überdruck entſtehen kann. 

Die Technik iſt ein o Mittel zur 
Förderung des Friedens, weil ſie einem wach⸗ 
ſenden Volke Lebens möglichkeit gibt, ohne 
daß der Raum auf Roften anderer Völker 
durch Gewalt erweitert zu werden braucht. 
Und Deutſchland hat tatſächlich durch ſeine techniſchen Leiſtungen 
ganz erheblich zur Förderung des Friedens beigetragen. 

Die künſtliche Beſchränkung der Bevölkerungsvermehrung be⸗ 
ſteht in der Einſchränkung des Wachwuchſes, wie wir es bereits 
vor dem Kriege in Frankreich im Jwei⸗Kinder⸗Syſtem ſahen, wie 
es auch in Deutſchland in den Jahren nach dem Kriege um ſich 
griff. Vom Einzel volk aus geſehen bringt die künſtliche Wiedrig⸗ 
haltung der Volkszahl im Vergleich zu feinen Nachbarſtaaten eine 
unter Umftänden verhängnisvolle wehrpolitiſche Schwächung mit 
ſich. Darüber hinaus bedeutet die Einſchränkung der Kinderzahl 
für die Geſamtmenſchheit eine Senkung ihres Wertes; denn es 
iſt eine nachweisbare Tatſache — auf die der Führer ſelbſt oft in 
feinen Reden hinwies —, daß die bedeutendſten Köpfe, ja, Genies, 
nicht etwa nur aus Erſt⸗ und Zweitgeborenen hervorgehen, ſondern 
vielfach das dritte und vierte, in einem Falle das elfte Kind ſind. 
Und Sie hätten die wundervolle h-moll-Meſſe vorhin nicht hören 
können, die herrlichen Werke Johann Sebaſtian Bachs wären der 
deutſchen Nation und der Menſchheit nicht geſchenkt worden, wenn 
man damals das Zwei⸗Kinder⸗Syſtem gehabt hätte. Die großen 
Fortſchritte der Menſchheit, das Entſtehen hoher und höchſter 
Kulturen und ihrer charakteriſtiſchen Leiſtung find aber in erſter 
Linie großen Einzelperſönlichkeiten zu verdanken. Die Technik 
gibt einer fo viel größeren Zahl von Men- 
ſchen als in der vortechniſchen Zeit Lebens- 
möglichkeiten, daß die Wahrſcheinlichkeit 
für das Servorbringen von kulturfördern⸗ 
den Perſönlichkeiten dementſprechend größer 
i ſt. 
Wie alle Lebensgebiete des deutſchen Volkes, ſo iſt naturgemäß 
auch die deutſche Technik von den Ausſtrahlungen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution als dem großen hiſtoriſchen Umwand⸗ 
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lungsprozeß unſeres Denkens erfaßt worden, ſowohl in ihrer 
Stellung zum Volke als in ihrem geiſtigen und organiſatoriſchen 
Eigenleben. Allein die auf dieſer Tagung gehaltenen Fachvorträge 
beweiſen es. Daß die deutſche Technik ihren Weg zu national⸗ 
ſozial iſtiſcher Geiſteshaltung und in die national ſozialiſtiſche Beiftes- 
welt gefunden hat, verdankt ſie der richtigen Führungsweiſe der 
Männer, die heute an ihrer Spitze ſtehen. Dieſe hielten bewußt an 
vielem aus der Vergangenheit Uberkommenen feſt. Sie ließen vor⸗ 
handene Organiſationen beſtehen und durchſetzten ſie in der Füh⸗ 
rung ſchrittweiſe mit Nationalſozialiſten, wobei entſprechendes 
Fachkönnen ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung war. Bewußt wurde 
die Methode geiſtiger Revolution und nicht die einer materiellen 
Revolutionierung angewandt. Tradition und Facherfahrung einer⸗ 
ſeits, nationalſozialiſtiſche Faltung der Führer anderſeits führten 
zu gleicher Geltung von Gewordenem und Werdendem. 

Auch in der Technik erfaßte der Nationalſozialismus zunächſt 
die Menſchen, um mit dieſen dann Verbände uſw. zu erobern. Der 
perſönlichen Wirkung nationalſozialiſtiſcher Ingenieure von gleicher 
wiſſenſchaftlicher und charakterlicher Qualität iſt die Eroberung 
der deutſchen Technik für den Nationalſozialismus zu danken. Und 
es iſt heute das ſtolze Streben dieſer deutſchen Technik, ein natio⸗ 
nalſozialiſtiſches Führerkorps herauszuſtellen, das einſt den Ruf 
rechtfertigen wird, das techniſche Offizierskorps der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft zu ſein. Und zwar ein Korps, das durch die tägliche Zufam- 
menarbeit mit den handarbeitenden Volksgenoſſen beſonders dazu 
berufen iſt, im Alltag praktiſchen Nationalſozialismus zu üben und 
vorzuleben. Wie dabei der einzelne Ingenieur ſich bewußt als 
Glied der Volksgemeinſchaft empfindet, ſo will und muß ſich die 
deutſche Technik als Teil des ſchaffenden Volksganzen empfinden. 

Bis zur nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung ſtand die deutſche 
Technik, entſprechend der damaligen liberaliſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung, als Spezialgebiet im weſentlichen iſoliert vom Volk und 
ſeinem hiſtoriſchen Werden. Ihre Ziele waren faſt rein materieller 
Art. Ihr wiſſenſchaftliches Denken erſchöpfte ſich im Abſtrakten. 
Wohl hat dieſe Iſolierung techniſche Söchſtleiſtungen hervor⸗ 
gebracht, aber dieſe techniſchen Zöchſtleiſtungen verhinderten keines⸗ 
wegs den wirtſchaftlichen Verfall Deutſchlands. Schuld war daran 
nicht etwa die Technik, ſchuld war die politiſche Führung des 
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Reiches; denn dieſe vermochte nicht die Leiſtungen der einzelnen 
großen Arbeitsgebiete des deutſchen Volkes in harmoniſcher Gr⸗ 
ganiſation für das geſamte Volk auszunutzen. Dieſe politiſche 
Führung war ſo ſchlecht, daß ſelbſt Söchſtleiſtungen der Technik 
den Wiedergang nicht aufzuhalten vermochten. Es gab weder eine 
organiſche Jielſetzung für die Arbeit des einzelnen, noch für die 
großen Arbeitsgebiete. Technik und Wirtſchaft hatten keine Mög⸗ 
lichkeit, ihre Söchftleiftungen dort zur Wirkung zu bringen, wo 
ſie dem Geſamtvolke gedient hätten. Das Verhältnis der Produk⸗ 
tion zur Nachfrage war derartig aus dem Gleichgewicht gekom⸗ 
men, daß erhöhte Produktion, der kein erhöhter Abſatz gegenüber⸗ 
geſtellt werden konnte, den Schaden nur vergrößerte. 

Die durch den Nationalſozialismus bewirkte Wiedereinreihung 
von Niillionen Menſchen in den Produktionsprozeß und damit 
gleichzeitig in die Reihen der Abnehmer hat der Technik erſt die 
Möglichkeit wiedergegeben, in großem Stile neue Probleme mit 
Mutzen für die Allgemeinheit in Angriff zu nehmen — neue tech⸗ 
niſche Löſungen zu finden. Es hat wieder Sinn für den Techniker, 
die Probleme ſeines Arbeitsbereichs in Angriff zu nehmen und 
nach Söchftleiftungen zu ſtreben, weil wieder nutzbringende Ver⸗ 
wertung der techniſchen Leiſtungen gegeben iſt, ohne die fie zwecklos 
ſind; daß der deutſche Techniker und die deutſche Technik insgeſamt 
in der Arbeit wieder einen großen idealen Zweck ſehen kann, daß 
die Arbeit, die Sie alle zu leiſten berufen ſind, wieder Sinn hat, 
das danken Sie ſchließlich dem Nationalſozialismus und ſeinem 
Führer. 

Der deutſchen Technik, deren Repräſentanten hier zuſammen⸗ 
getroffen ſind, wünſche ich vor allem neue, große Aufgaben. Daß 
ſie ſie löſen wird, bin ich überzeugt. Ich wünſche ihr weiteres 
erfolgreiches Schaffen auf dem Gebiete der Arbeitserleichterung 
der handarbeitenden Volksgenoſſen, der Weuſchaffung von Arbeits- 
plätzen auf dem deutſchen Raum, geſunder Ausnutzung der Ener⸗ 
gien, die uns in ihm gegeben ſind. Ich wünſche ihr beſonders, daß 
ſie Deutſchlands führende Stellung auf techniſchem Gebiete im 
friedlichen Wettſtreit der Nationen weiter behält und ſichert. 
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An den deutfchen Bauern 


Abſchlußrede auf dem Dritten Reichsbauern⸗ 
tag in Goslar am 37. November 3935 


Daeueſche Bauern! Wir haben am geſtrigen Abend gemeinſam 
für den deutſchen Bauern ſo ſeltene und darum um ſo ſchönere 
Feierſtunden erlebt. Altes und älteftes deutſches Brauchtum zog 
an unſeren Augen und Ohren vorüber: Tänze und Lieder, zutiefſt 
wurzelnd in unſerem Volke — teilweiſe überliefert aus einer Zeit, 
in der noch kaum ſeine Geſchichte niedergeſchrieben wurde —, Sitten 
und Gebräuche in einer Einheitlichkeit des Weſens, wie ſie nur 
entſtehen kann aus der Einheitlichkeit der Raſſe, mit der verbun⸗ 
den ift die Einheitlichkeit des Fühlens und Denkens. Und die Aus⸗ 
leſe deutſcher Menſchen aus allen Gauen unſeres Reiches zeigte eine 
überraſchende ÜUbereinſtimmung in ihrem Außern — in ihren 
raſſiſchen Merkmalen. Anſchaulicher kann uns nicht zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht werden, daß im deutſchen Bauerntum beſte Art 
unſeres Volkes durch die Jahrtauſende uns erhalten blieb. 

Und dieſes Bauerntum bewahrte ſich den Charakter im Volks- 
tum und in der Perſönlichkeit. Grund genug zum Saß für alles, 
das ſein Wirken aufbaut auf der Charakterloſigkeit der Menſchen 
— aufbaut auf entperſönlichten Menſchen. Judentum und Bolſche⸗ 
wismus müſſen Feind fein denen, die ihre Raſſe und Eigenart 
bewahrt haben und die von Natur ihren Lehren hindernd im 
Wege ſtehen. . 
Deshalb hat ſich auch von jeher der Rampf des Judentums über 

ſeine Preſſe und über feine freimaureriſchen Organiſationen, über 
Marxismus und ſeit dem Kriege über den Bolſchewismus gegen 
das zutiefſt gehaßte Deutſchland gerichtet — gegen Deutſchland 
im allgemeinen, gegen das Bauerntum und gegen die Armee als 
lebendige Träger typiſch deutſcher Tugenden im beſonderen. 

Vor dem Weltkrieg, während des Weltkrieges und nach dem 
Weltkriege haben dieſe Kräfte alle ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mittel gegen Deutſchland angeſetzt. In Ergänzung der geſtrigen 
Feſtſtellungen des Reichsführers SS. möchte ich auf den erheblichen 
direkten und indirekten Anteil der Juden bei Vorbereitung und 
Erfüllung des Verſailler Vertrages hinweiſen; insbeſondere auf 
die Rolle der großen Jahl jüdiſcher Privatſekretäre bei führenden 
Perſönlichkeiten. 

In erſter Linie wurde der Angriff nach dem Kriege gegen die 
Ernährungsgrundlage des deutſchen Volkes gerichtet. Durch den 
Vertrag ſelbſt wurde dieſe Baſis rein räumlich ſchon verknappt. 
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Ich unterftreiche, was der Keichsbauernführer bereits feftftellte: 
Während vor dem Kriege noch einhundertdreiundzwanzig Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer in Deutſchland kamen, iſt die Jahl 
auf über einhundertneununddreißig nach dem Kriege angewachſen, 
ohne daß hierbei aber der fo bedeutungsvolle Verluſt der land⸗ 
reichen und bevölkerungsarmen Kolonien in Anrechnung gebracht 
wäre. 

Wie weit mit dem wirtſchaftlichen Chaos als Folge von Ver⸗ 
ſailles die Vernichtung des deutſchen Bauerntums Sand in Zand 
ging — von oben gefördert durch Geſchehenlaſſen und bewußtes 
Zandeln —, brauche ich Ihnen am wenigſten darzulegen. 

Solange das Weimarer Syſtem noch herrſchte, konnte die not⸗ 
wendigerweiſe ſich ergebende Verknappung der Lebensmittel nach 
Bedarf — d. h. wenn Gefahr beſtand, daß Zunger ſich gegen das 
eigene Syſtem wandte — ausgeglichen werden durch Schulden⸗ 
aufnahme im Auslande. Eine Möglichkeit, von der bekanntlich 
großzügig Gebrauch gemacht wurde bei einem ebenſo großen Ent⸗ 
gegenkommen ſeitens der internationalen Finanz. | 

Die völlige Zerrüttung des Arbeitsmarktes, das Anfteigenlaffen 
der Arbeitsloſenarmee — ich glaube nicht, daß dieſes Anſteigen⸗ 
laſſen nur Unfähigkeit war — bewirkte die immer weitere Ein⸗ 
eng ung der Ernährungsmöglichkeit aus eigener Kraft und damit 
die immer größer werdende Abhängigkeit Deutſchlands vom Aus⸗ 
lande. Die Entwicklung trieb darauf hin, daß 
es eines Tages den internationalen Kräften 
in die Sand gegeben fein würde, mit der 
Verweigerung von Auslandskrediten die 
weitere Einfuhr möglichkeit von Lebens- 
mitteln nach Deutſchland zu ſtoppen und jo 
Deutſchland dem Zunger preiszugeben. 

Zunger von Maffen aber, die dem Boden 
entfremdet, wurzellos geworden ſind, und 
die noch dazu geiſtig und organiſatoriſch auf 
die Bolſchewiſier ung vorbereitet wurden, 
bedeutet den Ausbruch der Verzweiflung — 
bedeutet Bolſchewiſierung. 

Wie entſetzlich nahe wir vor der Machtergreifung am 
Ausbruch des Bolſchewismus ſtanden, wiſſen wohl die meiſten von 
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Ihnen — iſt aber der Welt nicht genügend zum Bewußtſein 
gekommen. Ich darf jedoch darauf hinweiſen, daß allein die Jahl 
der bei den Wahlen in Erſcheinung tretenden Bolſchewiſten in 
Deutſchland — denn etwas anderes waren die kommuniſtiſchen 
Wähler doch nicht — von Wahl zu Wahl ſtieg. 

Nennen wir es eine Schickſalsfügung oder nennen wir es das 
Walten eines göttlichen Willens, daß Adolf Sitler mit feiner 
Gegenorganiſation in zwölfter Stunde an die Macht kam: Sein 
rückſichtsloſes Durchgreifen, das Niederbrechen der bolſchewi⸗ 
ſtiſchen Organiſationen in Deutſchland, die Feſtſetzung der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Führer durchkreuzte den Drabtziebern der Weltrevolu⸗ 
tion ihre Rechnung. | 
Der im Judentum verkörperte Bolſchewis⸗ 
mus ſetzte ſeinen Rampf von außen her fort. 

Denn nichts anderes bedeutete die jüdiſche Boykotthetze gegen 
deutſche Waren. Auch hierdurch ſollte die deutſche Ernährungs⸗ 
grundlage gebrochen werden. Die an ſich durch die allgemeine 
Weltkriſe beſchränkte Ausfuhr wollte man ſoweit abwürgen, daß 
auch die Einfuhr von Lebensmitteln nach Deutſchland immer 
weiter zurückginge. Man rechnete damit, daß die ſo ſchwer dar⸗ 
niederliegende Landwirtſchaft auf dem durch Verſailles verengten 
Raum nicht genügend Lebensmittel produzieren könnte, daß der 
Zunger in Deutſchland doch noch ausbräche und fo das Sitler⸗ 
regiment endlich durch den Bolſchewismus abgelöſt würde. 

Wenn auch dieſe Rechnung fehlſchlug und es gelang, trotz aller 
Schwierigkeiten, die wir vorfanden, trotz des Ausfuhrrückganges 
mit der daraus ſich ergebenden Minderung von Deviſen für die 
Einfuhr, trotz der überſchuldeten und in der Leiſtungsfähigkeit ſo 
herabgeſetzten Landwirtſchaft die Ernährung des deutſchen Volkes 
ſicherzuſtellen — ſo iſt dies in erſter Linie den zielſicheren Maß⸗ 
nahmen der nationalſozialiſtiſchen Regierung und der wieder⸗ 
erweckten Kraft des deutſchen Bauerntums zu danken. ö 

Die Erzeugungsſchlacht iſt im weſentlichen 
eine Abwehrſchlacht gegen den Bolſchewismus. 

Mit Stolz ſtellen wir feſt: Auch dieſe Schlacht in unſerem Ver⸗ 
teidigungskrieg gegen die rote Flut war erfolgreich. 

Daß im Verlauf dieſer Schlacht auch Schwierigkeiten auftraten, 
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das kann nur den wundern und bedenklich ſtimmen, der eine 
Schlacht mit einem Parademarſch verwechſelt. 

Und wer glaubt, ſich darüber beklagen zu müſſen, daß mit der 
für die Durchführung der Schlacht notwendig gewordenen großen 
Organiſation Schattenſeiten verbunden find, der könnte mit glei⸗ 
chem Recht ſich darüber beklagen, daß die Vorbereitung und Durch⸗ 
führung einer Schlacht im Kriege auf eigenem Gebiet nicht ohne 
Schaden für dieſes eigene Gebiet abgeht. 

Wer neue Wege beſchreitet, für die keine Rarten vorhanden 
ſind, muß damit rechnen, dazwiſchen einmal in die Irre zu gehen. 
Neue Wege aber mußten gegangen werden. 

Deutſche Bauern! Weben der jo ehrenvollen Aufgabe, die Euch 
geſtellt iſt: Sicherung der materiellen Lebensgrundlage unſeres 
Volkes, iſt die Betreuung eines anderen koſtbaren Gutes in Eure 
Zände gelegt: beſtes deutſches Blut, das noch in fo reichem Maße 
im Bauerntum vorhanden iſt. Und wir haben geſtern geſehen, wie 
Ihr zugleich die hohen kulturellen und ſittlichen Werte in ihm 
bewahrt, ja, wie Ihr Schönes und Edles, das teilweiſe vergeſſen 
und verſchüttet war, wieder freilegt — wie Ihr Quellen neu 
zum Fließen bringt und dem Volk, ja, dem Bauerntum ſelbſt zeigt, 
welche Werte in ihm ruhen. 

Möge aber auch das Bauerntum nie vergeſſen, wie nahe es mit 
allem, was in ihm iſt, vor der Vernichtung ſtand, und wem es 
feine Rettung zugleich mit der Rettung des ganzen deutſchen 
Volkes zu verdanken hat. 

Wächſt dem Führer ſelbſt waren es all die vielen, die treu zu 
ihm ſtanden in langen Jahren eines oft ſchier hoffnungsloſen 
Kampfes. War es vor allem die große Zahl heute noch unbekann⸗ 
ter Kämpfer, waren es brave SA.⸗ und SS.⸗Männer und Politiſche 
Leiter, die vielfach als erſte mitten in röteſten Gebieten die Fahne 
hochhielten und nicht wankten und nicht wichen, trotzdem ſie oft 
geradezu auf verlorenem Poſten zu ſtehen ſchienen, bis endlich der 
Sieg ihrer war. | a 

Der Kampf geht weiter, wenn auch immer wieder mit anderen 
Mitteln. Sauptträger des Kampfes bleiben die braven, treuen 
Kämpfer an der Front, draußen im Volke. 

Wir werden noch lange Zeit ringen müſſen mit einer zu engen 
Lebensgrundlage in einem harten Klima. Das Leben auf unſerem 


137 


kargen nordiſchen Boden wird in dieſem Sinne immer Kampf 
bedeuten. Aus ſolchem Kampf entſtammt der kämpferiſche Menſch 
der nordiſche Menſch. Aus dieſem Kampf entſtanden die Kultur- 
leiſtungen des nordiſchen Menſchen — im Blut und im Boden 
wurzelnde hö ch ſte Kulturleiſtungen. 

Freuen wir uns des Rampfes und der Ergebniſſe dieſes Nies 
Gehen wir freudigen Mutes an den neuen Rampf! 

Und grüßen wir den Führer in dieſem Kampf aus treuem und 
heißem Serzen! 
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An die deutſchen Kraftfahrer 


Rede an die geſamte Führerſchaft des VISER. aus 
Anlaß des Generalappells der Motorbrigade Berlin 
am 36. Januar 3936 in der Deutſchlandhalle 


Nx. männer: Deutſche Kraftfahrer! 


Zu Beginn des neuen Jahres ſeid Ihr zum Appell angetreten! 
Zu Beginn eines Jahres, das ſicher wieder Mühe und Sorgen brin⸗ 
gen wird wie das vergangene. Aber auch — das iſt unſere begrün⸗ 
dete Hoffnung — wieder neue Erfolge. 

Wie glücklich können wir doch ſein, daß Deutſchland nicht wie 
einſt vor der Machtergreifung einem kommenden Jahr entgegen⸗ 
ſehen muß mit der Überzeugung, daß alle Arbeit und alle Mühe 
vergebens ſein werden, daß es anſcheinend unaufhaltſam bergab 
geht, immer weiter bis zum bitteren Ende! 

Was jeder, der ſein Volk liebte, damals gelitten hat, wiſſen nur 
wir ſelbſt. 

Wir knnen es daher auch Ausländern nicht zum Vorwurf machen, 
wenn fie. dem, was ſich bei uns vollzogen hat und noch weiter voll- 
zieht, verſtändnislos gegenüberſtehen — wenn ſelbſt Wohlmeinende 
ſich den Blick trüben laſſen durch den Staub, den die große Reini⸗ 
gungsaktion in Deutſchland aufwirbelte, wenn ſie ſich beeindrucken 
laſſen durch das Geſchrei der Leute, die den Beſen zu ſpüren be- 
kamen! 

Wir machen es ihnen nicht zum Vorwurf, ſondern rufen ihnen zu: 
ãttet Ihr durchgemacht, was wir durchgemacht haben — hättet Ihr 
zuſehen müſſen, wie in Eurem Lande jüdiſche Bolſchewiſten alles 
in den Rot zogen, was Euch heilig ift — hättet Ihr zuſehen müſſen, 
wie man Eure Nation entwaffnen ließ und ſie der Willkür ihrer 
Gegner preisgab — hättet Ihr erleben müſſen, wie das Sab und But 
des Volkes durch internationale Schieber verſchachert wurde, 
der anſtändige Volksgenoſſe durch die Inflation enteignet wurde, 
wie der Zunger um ſich griff — wäret Ihr an den Gräbern derer ge- 
ſtanden, die in der Verzweiflung Selbſtmord begingen, an der Bahre 
jener geſtanden, die von Rommuniſten erſchlagen wurden, nur weil 
fie ihre Nation liebten und dies jüdiſch⸗bol ſchewiſtiſchen Zetzern 
nicht paßte: Ihr würdet uns verſtehen! 

Wenn Ausländer behaupten, die Freiheit des einzelnen ſei bei 
uns beſchnitten, ſo können wir nur erwidern: Bei uns 
beklagt ſich niemand über zu geringe Srei- 
heit außer denen, welche die Freiheit miß⸗ 
brauchen wollen. 
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Denn dies ift richtig: Die Freiheit, ungeſtraft das Land zu ver- 
raten, ungeſtraft das Volk zu betrügen, ungeſtraft Volksgenoſſen 
gegen Volksgenoſſen zu hetzen, ungeſtraft Mord zu predigen, un⸗ 
geſtraft Deutſchland dem Bolſchewismus in die Arme zu treiben — 
dieſe Freiheit hat endgültig aufgehört! 

Vielleicht wächſt das Verſtändnis für dieſe „Freiheitsbeſchrän⸗ 
kung“ nach dem Anſchauungsunterricht, den der völkerverhetzende 
Bol ſchewismus neuerdings in Südamerika der Welt gegeben hat. 

Wenn aber das Ausland trotz alledem uns kein Verſtändnis ent⸗ 
gegenbringen will, ſo können wir es auch nicht ändern: Das 
Ausland mag auf ſeine Weiſe glücklich werden, 
wir nehmen uns die Freiheit, auf unſere 
Weiſe glücklich zu ſein! 

Daß unſer Volk glücklicher iſt als vordem, daß die Art es zu 
führen, dem Willen des Volkes entſpricht, das haben die großen 
Volksabſtimmungen bewieſen, deren überwältigende Ergebniſſe die 
Verteidiger der ſogenannten demokratiſchen Freiheit a8 zu gerne 
in Vergeſſenheit geraten laſſen möchten. 

Reine Demokratie der Welt kann ſich auf 
einen ſo einheitlichen Volkswillen ſtützen 
wie das Reich Adolf Sitlers. Und niemand kann 
behaupten, daß die Ergebniſſe der Abſtimmung unter Druck erzielt 
wurden. Auch das danken wir den deutſchen Saarländern, daß 
ſie vor einem Jahre der Welt den Beweis erbrachten, daß auch 
unter internationaler Kontrolle eine Abſtimmung mit dem gleichen 
Ergebnis endet wie die übrigen Volksbefragungen in Deutſchland. 
Dieſe Tatſache hat ihren Eindruͤck auf die Anſtändigen in anderen 
Nationen nicht verfehlt. 

mit Freude ſehen wir, daß die Verſtändigung zwiſchen den An⸗ 
ſtändigen ihren Fortgang nimmt — allen Intereſſenten an der 
Völkerverhetzung zum Trotz. Vertreter der Frontkämpfer Eng⸗ 
lands und Frankreichs haben Beſuche mit denen Deutſchlands aus⸗ 
getauſcht. 

Voller Stolz können wir Beſucher unſeres Landes darauf hin⸗ 
weiſen, welch gewaltige Leiſtungen unſer Volk in drei Jahren des 
nationalſozialiſtiſchen Regimes nach deſſen Methoden vollbrachte! 
Niemals wäre es im liberaliſtiſch⸗demokratiſchen oder gar im 
marxiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Syſtem möglich geweſen, in ſo kurzer 
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Zeit unſer Volk wieder frei und unabhängig zwiſchen die übrigen 
Völker der Welt zu ſtellen — geſtützt auf die eigene Kraft, ge- 
ſtützt auf Waffen und auf Männer, die dieſe Waffen zu führen 
vermögen. | 

Nie wären unter dem vergangenen Syſtem in der gleichen Zeit 
Millionen wieder in Arbeit und Brot gekommen. 

Undenkbar wäre es früher geweſen, daß unſer Volk neben der 
größten Arbeitsleiſtung ſeiner Geſchichte: der völligen Aufrüſtung, 
gewaltige Werke des Friedens vollbringt, die in der Welt einzig 
daſtehenden Autobahnen des Führers Wirklichkeit werden läßt, 
monumentale Bauten errichtet — Rieſenhallen wie dieſe Deutſch⸗ 
landhalle, die uns umſchließt —, das größte Sportfeld der Welt 
entſteht. 

Wie hätte ſich unter dem früheren Syſtem auf Eurem eigenſten 
Gebiet — dem Gebiete des Rraftfahrweſens — in wenigen Jahren 
ein vordem nie für möglich gehaltener Aufſtieg vollziehen können: 
die Motoriſierung Deutſchlands im großen Stil bei gleichzeitigem 
Aufblühen bisher ſchwer darniederliegender Induſtrien. 

In Deutſchland ſind gewaltige neue Fabrikanlagen im Aufbau 
begriffen, die es ermöglichen ſollen, daß möglichſt viele Volks⸗ 
genoſſen der Nulturfortſchritte teilhaftig werden, und daß damit 
ebenfalls wieder nationalſozialiſtiſche Arbeit wirkſam werden wird 
im Ausgleich der materiellen Lebensbedürfniſſe. Und weitere neue 
Fabrikanlagen ſollen uns unabhängig machen von erpreſſeriſchen 
Verſuchen der übrigen Welt, uns durch Sperrung der Rohſtoff⸗ 
zufuhr auf die Knie zu zwingen und Deutſchland wieder den Seg⸗ 
nungen überwundener Syſteme auszuliefern. 

Die Vorbereitung dieſer kommenden Dinge und alle bisherigen 
Erfolge wären nicht möglich geweſen ohne die freudige Mitarbeit 
des geſamten Volkes und der Einordnung der einzelnen unter die 
höheren Intereſſen. 

Und Ihr, Männer des WS RRK., habt Euch — zu einem großen 
Teil ſchon bevor der Nationalſozialismus Staatsprinzip wurde — 
freiwillig eingegliedert in eine Organiſation, die von jeher nur 
größeren gemeinſamen Intereſſe dienen wollte und heute dem 
Ganzen dient! | 

Ihr ſeid Kraftfahrer, die ſich aus freiem Entſchluß dem Zwang 
dieſer Organiſation unterordneten unter Verzicht auf manche per- 
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jönliche Freiheit. Die Maſſe der WS RR.⸗Männer nimmt den oft 
nicht leichten Dienſt neben ihrem beruflichen Schaffen auf ſich, ſtän⸗ 
dig bereit zum Einſatz bis zum Letzten, wenn es das Geſamtintereſſe 
erfordert, wie etwa bei der Zilfe nach großen Unglücksfällen. 

Neben der freien Zeit, die der MS RR.⸗Mann opfert, bringt er 
materielle Opfer, verſchleißt er ſeinen Wagen. Es wird von ihm 
gefordert, daß er Vorbild iſt, daß er opferbereiter, mutiger iſt, 
daß er die Fahrdiſziplin beſſer hält als jeder andere deutſche Kraft⸗ 
fahrer. Von ihm wird erwartet, daß er trotzdem in feiner Haltung 
ſich nicht erhebt über andere, daß er nicht etwa bei Straßen kontrollen 
und ſonſtigen Gelegenheiten, bei denen er mit Staatsorganen in 
Berührung kommt, ein Vorrecht für ſich verlangt — kurz, daß er 
Nationalſozialiſt iſt durch und durch. 

Als Nationalſozialiſt fol er ſogar ein beſonderes Opfer bringen, 
ein Öpfer, das gerade der gute Automobiliſt empfindet: Ich habe 
in einem Erlaß verlangt, daß der kraftfahrende Parteigenoſſe im 
allgemeinen ſeine Söchſtgeſchwindigkeit beſchränkt, damit Reifen 
und Material geſpart werden, ſolange, bis wir darin wieder Über⸗ 
fluß haben. Ihr dürft mir glauben, daß die Zerausgabe dieſes 
Erlaſſes mir nicht gerade leicht gefallen iſt; denn ich fahre ſelbſt 
ſehr viel lieber 720 Kilometer als 80 bis 90! Im übrigen 
geht der Führer wie überall auch hier mit gutem Beiſpiel voran. — 
Sicher ift, daß nur jo vom Sundert geringere Söchſtgeſchwindig⸗ 
keit im geſamten deutſchen Rraftfabrwefen im Jahr Millionen an 
erſparten Deviſen bedeuten. Es iſt nationalſozialiſtiſch, in Erkennt⸗ 
nis deſſen, das Opfer eines Vergnügens zu bringen. Denn Ge⸗ 
ſchwindigkeiten über joo Kilometer find in erſter Linie ein Ver⸗ 
gnügen und nicht fo ſehr eine Jeiterſparnis, wie jeder alte Kraft⸗ 
fahrer unter Euch weiß, der feſtgeſtellt hat, wie wenig es in der 
SGeſamtfahrzeit ausmacht, wenn man den Wagen bis zum äußerſten 
ausfährt! 

Ihr ſollt eine Ritterſchaft der Landſtraße 
ſein, nicht aber eine Raubritterſchaft! Eine 
Kitterſchaft, die das Pferd mit dem Motor ausgetauſcht hat, die 
ihren Benzin vergaſer aber nicht weniger lieben ſoll wie der Reiter 
ſeinen Safermotor — die einen Blick hat für die Schönheit einer 
modernen techniſchen Nonſtruktion, wie fie früher einen Blick 
hatte für die Schönheit eines edlen Tieres. Ihr ſollt mit ihm 
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verwachſen jein wie der gute Reiter verwachſen ift mit ſeinem 
Gaul. 

Der gute Fahrer bringt den Beweis, daß 
nicht die maſchine Zerr des menſchen ge⸗ 
worden iſt, wie oft behauptet, und wie es 
beim ſchlechten Fahrer leicht den Anſchein 
hat — ſondern daß die Mafjchine willfähri⸗ 
ger Diener des Menſchen iſt. Sie iſt der Freund des 
Menſchen und wohlgemerkt des Tieres. Man vergegenwärtige ſich 
nur etwa die Leiden von Menſch und Tier, die mit einem kleinen 
Wagen früher im Winter durch Froſt und Schnee ſich den Weg 
bahnen mußten, viele Stunden den Unbilden der Witterung aus⸗ 
geſetzt und halte einen Kraftwagen daneben, der die gleiche Strecke 
in wenigen Minuten e ohne daß dabei ein lebendiges 
Weſen leiden muß! 

Kein Tierſchutzverein hat ſo viel Segen für die Pferde gebracht 
wie die Technik durch die Erfindung des Automobils. 

Ihr, deutſche Kraftfahrer, die Ihr im Korps und im Klub ge- 
eint und nationalſozialiſtiſch geführt ſeid, verwaltet und betreut 
für Deutſchland dieſen techniſchen Segen. Ihr ſeid mitverant⸗ 
wortlich für feine Entwicklung und feine Auswirkung zum Nutzen 
aller Volksgenoſſen. 

Nach mir wird der Rorpsführer — Parteigenoſſe Sühnlein — 
Sonderaufgaben des WS RK. aufzeigen. Er wird mir zuſtimmen, 
wenn ich betone, daß das nationalſozialiſtiſche Rraftfabrforps in 
der kameradſchaftlichen Gemeinſchaft der nationalſozialiſtiſchen 
Formationen freudig an der Stelle marſchiert, an die es der Führer 
befohlen hat. Ebenſo ſteht das Rorps in enger Kameradſchaft zur 
Wehrmacht. Die Anweſenheit des Generaloberſten von Blomberg 
an dieſem Appell hier bringt anderſeits die gleiche Einſtellung 
der Wehrmacht zum SRK. wie zu allen anderen Gliederungen 
der Bewegung zum Ausdruck. Die verſchiedenartigen Aufgaben, 
die die Motoriſierung ſowohl nach der militäriſchen als auch nach 
der verkehrstechniſchen Seite dem deutſchen Kraftfahrer ſtellen, 
haben die Rameradſchaft der Führung und der einzelnen zur Grund⸗ 
lage und zur Vorausſetzung. Mit Freude können wir die Erfolge 
der gemeinſamen Arbeit auf dieſer Baſis feſtſtellen. 

Weltanſchaulich im Nationalſozialismus geeint ſtehen die deut⸗ 
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ſchen Kraftfahrer im kommenden Jahr vor Aufgaben, zu deren 
Bewältigung ich ihnen von dieſer Stelle Kraft und Energie und 
die daraus ſich ergebenden Erfolge wünſche! 

Ich weiß, und das erfüllt uns alle mit ſtolzem Bewußtſein, daß 
auch die nationalſozialiſtiſchen Kraftfahrer gemeinſam mit der 
ganzen Gefolgſchaft des Führers am Ablauf des Jahres 3936 dem 
Führer wieder melden können: Führer! Wir haben unſere Pflicht 
getan! 
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An die deutſchen Studenten 


An ſprache bei der Jehn⸗Jahres⸗Feier des . Studenten · 
bundes und zur Weihe der neuen Gauſtudentenbunds⸗ 
fahnen am 26. Januar 3936 im Odeon zu München 


M eine Kameraden! 


zehn ⸗Jahres⸗Feiern der Bewegung find — wie alle rückblicken⸗ 
den Feiern der Bewegung — wehmutsvolle Erinnerungen, zu⸗ 
gleich aber doch ſchöne Erinnerungen; denn es ſind ja Erinnerun⸗ 
gen an die Zeit des Kampfes, fo ſchwer der Rampf auch war — 
vielleicht gerade ſo ſchön, weil er ſo ſchwer war. 

Die heutige Feier iſt für mich eine beſonders ſchöne Erinne⸗ 
rung. Eine Erinnerung an das Werden der erſten Keimzelle des 
„Vationalſozialiſtiſchen Studentenbundes“. Sie erinnert mich an 
die „Nationalſozialiſtiſche Studentengruppe“, die ſich 1922 an der 
Münchener Univerſität zuſammenſchloß und die mit aus der Taufe 
zu heben ich die Ehre hatte. Ein paar Mann waren es, die ſich 
zuſammenfanden mit mehr Bekennermut als Abgeklärtheit und 
Erkenntnis ihres Wollens im einzelnen. Und Bekennermut blieb 
die weſentliche Tugend der Angehörigen des „Vationalſozialiſti⸗ 
ſchen Studentenbundes“ noch auf lange Zeit! 

Wie viele, ſelbſt an ſich anſtändige, national eingeſtellte Stu⸗ 
denten ſahen über ein Jahrzehnt lang mit Geringſchätzung auf 
ihre Rommilitonen, die an deutſchen Hochſchulen mit dem Abzeichen 
der WSD Ap., oder gar im Braunhemd erſchienen — noch dazu 
mit dieſer aufreizenden Binde am Arm! Aufreizend in ihrem Rot 
für den Nationalen, das nur zu ſehr an die roten Armbinden noch 
nicht vergeſſener Zeiten erinnerte, für den Linkseingeſtellten nicht 
minder aufreizend durch das verhaßte Zakenkreuz. 

Auch die Dozenten ſtanden dieſen Weuerſcheinungen in ihren Sör⸗ 
ſälen meiſt etwas peinlich berührt gegenüber. Kurz, die national- 
ſozialiſtiſchen Studenten ſahen ſich damals auch an den Sochſchulen 
einer geſchloſſenen Front gegenüber — einer Front, gemiſcht aus 
aß, Verachtung und überlegen lächelnder Duldung. 

Um ſo mehr hielten die kleinen nationalſozialiſtiſchen Gruppen 
zuſammen, um jo bewußter trugen fie ihre Öppofition zur Schau, 
mit um fo mehr Leidenſchaft taten fie Dienſt in der werdenden 
SA. Sie bildeten zu Beginn in München reine SA.⸗Studenten⸗ 
Formationen. Später reihten ſie ſich ein — aus dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Geiſt die letzte Ronſequenz ziehend — zwiſchen all 
die anderen deutſchen Menſchen in der SA., die Arbeiter, Bauern 
und Angehörigen ſonſtiger Berufe. 
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Stärker noch als die aufgezwungene Gppoſition einte — wie die 
geſamte WSD Ap., jo auch die nationalſozialiſtiſchen Studenten — 
die gemeinſame Liebe zu Deutſchland, der Schmerz über Deutſch⸗ 
lands Schickſal, über feine Jerriſſenheit, über die Ehrloſigkeit 
ſeiner Führung, über das Elend der deutſchen Menſchen, einte ſie 
aber auch der Glaube an ein werdendes neues und beſſeres Deutſch⸗ 
land. Einte fie nicht zuletzt die Überzeugung, daß der eine Mann, 
der für ſie damals ſchon als der Führer galt, den richtigen Weg 
geht, um das neue Deutſchland Wirklichkeit werden zu laſſen. 


Wir wußten damals ſchon, daß die in Verbänden mit alter 
Tradition zuſammengeſchloſſenen Studenten wohl in beſtem Wol⸗ 
len ihren alten Überlieferungen lebten, den Wahlſpruch „Für 
Freiheit, Ehre, Vaterland!“ vor Augen. Wir wußten aber auch, 
daß neue revolutionäre Wege beſchritten werden mußten, um 
wieder Freiheit, Ehre und ein würdiges Vaterland Wirklichkeit 
werden zu laſſen — Wege, auf denen die Verbände aus ihrer 
überalterten Norm heraus uns nicht zu folgen vermochten. 


Wir wiſſen, daß viele dieſer Verbände einſt auch revolutionär 
entſtanden, daß ſie revolutionären Zielen anhingen und daß ſie 
damals weſentlich mithalfen, Weues und Gutes für Volk und 
Vaterland zu erringen. So wie fie einſt aber mithalfen, Überlebtes 
zu überwinden, fo müſſen fie heute als wiederum überlebt Weuem 
weichen. Wir erkennen an, daß fie für ihre Zeit eine gute Erziehungs⸗ 
ſchule waren. Sie waren es für Menſchen in einem Volk, das ohne⸗ 
hin in Rlaffen und Stände aufgeſpalten war. Sie wirkten damals 
im Rahmen des allgemeinen „Stände und Alaſſenbewußtſeins“, 
und ſelbſt teilweiſe Erziehung um Standesdünkel lag in der Linie 
der damaligen Zeit. 


Nach Überwindung diefer Epoche en den BETEN ozialismus 
müſſen die überlebten Formen ſtudentiſchen Gemeinſchaftslebens 
neuen weichen, die aufgebaut find auf den Grundſätzen einer neuen 
Zeit. Sie werden auf die Dauer ſelbſt dann weichen müſſen, wenn 
verſucht wurde, fie der neuen Zeit etwas anzugleichen, weil ihnen 
im Volk zu ſtark die Erinnerung an Vergangenes anhaftet. 

Ich weiß, daß es für diejenigen, welche aufgewachſen ſind in 
alten Formen und an einer ihnen liebgewordenen Erinnerung 
hängen, ſchwer iſt, ſich davon zu trennen. Aber höher als Über- 
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lieferungen und Formen ſtehen Ideale, die durch dieſe Formen und 
dieſe Überlieferungen hochgehalten werden ſollten. 

Die alten ewig gültigen Ideale: Freiheit, Ehre, Vaterland, 
aber waren verloren in langen, ſchweren Jahren unſerer Ge⸗ 
ſchichte — verloren auch deshalb, weil der überlebte Geiſt, der in 
alten Verbänden herrſchte, eg das Volk innerlich zu zer⸗ 
reißen. 

Wiedergewonnen wurde die Freiheit der Nation — wieder⸗ 
gewonnen wurde die Ehre der Nation — wiedergewonnen wurde 
ein wirklich deutſches Vaterland, weil ein dieſem Geiſt entgegen⸗ 
ſtehender neuer das Volk erfaßte, ins Volk getragen durch die 
Kämpfer für dieſen Geiſt, die Rämpfer der national ſozialiſtiſchen 
Bewegung. 

Waren dieſe Kämpfer nicht gekommen, hätten ſie nicht den 
neuen Glauben gepredigt, hätten ſie nicht geſiegt: Formen und 
Überlieferungen der alten Verbände könnten vielleicht einige Jeit 
noch weiterbeſtehen, „Freiheit, Ehre und Vaterland“ aber wären 
tot. Über kurz oder lang wären auch die Formen und Traditionen 
geſtorben, weil ſie ohne ihren Inhalt nicht leben können, und weil 
ſie nicht leben können, wenn das Volk vergeht, das ihre Träger 
hervorbringt. Mögen auch die neuen ſtudentiſchen Lebensformen 
noch nicht endgültig ſein, noch nicht vollkommen ſein — was 
bedeutet das gegenüber dem, was im Geiſte dieſes Weuen wurde! 

Auf daß Neues wird, müſſen Wehen ertragen werden. Aus dem 
unvollkommenen Rinde wird einſt doch der lebens kräftige Mann. 
Wie die alten Formen durch neue Formen verdrängt wurden, 
ſo ſind an die Stelle alter Symbole neue Symbole getreten. Die 
Fahne des Studenten der neuen Zeit trägt in ſich das Zeichen des 
neuen Deutſchlands — trägt in ſich das Zeichen, das zum Symbol 
aller deutſchen Menſchen wurde. Es dokumentiert ſo die Verbunden 
heit auch des Studenten mit ſeinem ganzen Volke. 

Was der Fahne des neuen Deutſchlands am 
Alter der Tradition fehlt, iſt ihr gegeben 
durch die Zeiligung im Bampf, über dem fie 
in ſchwerſten Jahren innerer deutſcher Ge⸗ 
ſchichte wehte, und durch den Sieg, der auch 
den alten ſtudentiſchen n wieder wei: 
tung verſchaffte. N Be 
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In der Erinnerung an dieſen Kampf weihe ich euch, Fahnen! 

Auch ihr werdet einſt eine alte Überlieferung tragen! Eine große 
und ſtolze Überlieferung! Wach Menſchenaltern wird man noch von 
euch ſagen, daß ihr geweiht ſeid nur drei Jahre nach Beginn der 
deutſchen Revolution, geweiht ſeid noch unter Adolf Sitler, in der 
zeit, da er für Jahrhunderte gültige Geſetze und Werke ſchuf. 
Man wird von euch ſagen, daß ihr um den Führer ſtandet, als 
er zu den deutſchen Studenten ſprach. 

Eingedenk alles deſſen werdet ihr in Ehrfurcht gegrüßt von 
kommenden Generationen deutſcher Studenten. 

Weht voran einer neuen ſtudentiſchen Jugend! 

Webt voran einer ſtudentiſchen Jugend, die in tiefer Verbunden⸗ 
heit mit ihrem Volk alles Wiſſen letztlich in ſich aufnimmt, um 
damit dieſem Volk zu dienen — um Wiſſen und Rönnen einzuſetzen 
für die Größe dieſes Volkes! 

Weht voran einer ſtudentiſchen Jugend, die ihren Körper ſchult 
und die männlichen Tugenden: Willen, Mut und Gpferbereitſchaft 
pflegt, auf daß Körper und Geiſt ſtets einſatzbereit ſind für das 
Ganze! 

Weht voran einer ſtudentiſchen Jugend, die — wenn es das 
Schickſal fordern ſollte — würdig iſt der Jugend von Langemarck! 

Fahnen, ihr ſeid dem Mann geweiht, in dem wir Deutſchland 
grüßen! 


151 


. 


** 
„5 


Nach der Wiederbeſetzung 
deer linken Rheinzone durch 
deutſche Truppen 


Rede zur Volksabſtimmung am 29. März 3930, gehalten 
am 23. März 3936 in Stettin und — in abgewandelter 
Form — in einer Reihe anderer deutſcher Städte 


Mein deutſchen Volksgenoſſen und -genoffinnen! 


mein redneriſches Schickſal hat mich in den letzten Tagen zum 
Rhein, zur Moſel, zur Saar geführt — in das Gebiet der bis⸗ 
herigen entmilitariſierten Jone. Es war ein freundliches Schickſal, 
das mich dieſe Reiſe machen ließ nach dem ſchönen Düſſeldorf, nach 
Mannheim, der Stadt konzentrierteſter Arbeit, nach dem tauſend⸗ 
jährigen Trier, in dem noch heute der gewaltige Bau der Porta 
Nigra davon zeugt, wie weit einſt Fremde unfer Land in Beſitz 
genommen hatten. 

Es war ein freundliches Schickſal, nicht nur wegen der Schön⸗ 
heit des Landes, ſondern vor allem wegen der Menſchen, durch 
die mich der Wagen trug. Denn von dieſen Menſchen allen wurde 
am 7. März durch das Handeln des Führers ein ſchwerer Druck 
genommen, der durch Jahre hindurch auf ihnen laſtete. Satten fie 
doch mehr oder weniger die Überzeugung, in einem „aufgegebenen 
Gebiet“ zu leben. In einem Gebiet, das un verteidigt bleiben würde, 
wenn es unſerem weſtlichen Wachbarn eines Tages paſſen ſollte, 
über die Grenze einzumarſchieren. Denn laut Vertrag ſollte ja kein 
Soldat dort weilen, kein Geſchütz ſich dort befinden, kein noch ſo 
primitives Feſtungswerk oder auch nur Grabenſtück errichtet 
werden. Die Bewohner der entmilitarifierten 3one aber ſahen 
jenſeits der Grenze immer neue Panzerkuppeln herauswachſen, 
deren Geſchütze auf ihre friedlichen Städte und Dörfer ſich 
richteten. 

Wicht nur ſeeliſch, ſondern auch materiell litten die Menſchen 
ſchwer unter dieſer Lage. Denn infolge des Gefühls der Schutz ⸗ 
loſigkeit wagten es viele Unternehmer nicht, neue Werke zu 
gründen oder auch nur alte in Gang zu bringen — lieber ging man 
mit ſolchen Plänen in das geſchützte Gebiet. Selbſt das Bau⸗ 
gewerbe blieb darniederliegen; denn Menſchen, die ſich ein Zaus 
oder auch nur eine kleine Siedlerſtelle bauen wollten, zogen ſich 
lieber unter die Obhut der Zeimat jenſeits der entmilitariſierten 
Zone zurück und errichteten dort ihre Bauten. Demzufolge nahm 
die Arbeitsloſigkeit nicht im gleichen Maße ab wie im übrigen 
Deutſchland. In die Augen ſpringender wie kaum je, wurde dort 
der innere Zuſammenhang zwiſchen dem Schutz eines Landes, 
— feiner militärifchen Stärke — und dem Zuftand einer Wirtſchaft 
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gezeigt. Immer haufiger fragten die Menſchen: Sind wir wirklich 
verlaſſen, aufgegeben, hat uns der Führer vergeſſend Bis am 
7. März die Stimme des Führers aus dem Keichstag zu ihnen 
klang — bis über Nacht die Soldaten der jungen Armee kamen 
und Geſchütze, leichte und ſchwere, Flugzeuge und noch vieles mehr 
mitbrachten. Wun wußten die Menſchen, der Führer hat uns nicht 
vergeſſen! Nun find wir wieder unter dem Schutz des großen 
Deutſchlands — unter dem Schutz des Deutſchlands Adolf Sitlers! 

Welch eine Laft damit den Menſchen dort von der Seele genom⸗ 
men wurde, kann nur der ermeſſen, der ihren Jubel erlebte — kann 
nur der ermeſſen, der durch ihre Städte und Dörfer fuhr, dem die 
Männer, die Frauen, Rinder mit ihrem Zeil den Dank an den 
Führer zuriefen, dem der Wagen mit Blumen überſchüttet wurde, 
die dem Führer galten — kann nur der ermeſſen, der das Leuchten 
in den Augen der Arbeiter in ihren blauen Werkskitteln, der 
Bauern am Wegrande ſelbſt geſehen hat, dem die Mütter ihre 
kleinen Kinder entgegenſtreckten: Berichte dem Führer, wir haben 
unfere Pflicht für die Wation getan! — dem die Jungen und 
Mädel ins Ohr ſchrien: einen Gruß an den Führer! — dem die 
Bäuerin ihren ſchönſten Schinken, der kleine Siedler ſeine größte 
Gurke brachte: für den Führer! 

Wohl noch nie ſind Millionen von MNen⸗ 
ſchen ſo geeint geweſen in der Liebe zu einem 
Manne und im Dank für einen Mann. 

Für jeden Deutſchen iſt der Inbegriff des neuen Deutſchlands, 
an dem fein erz hängt, Adolf Sitler! 

Auch Sie alle find nicht hierher gekommen, um an einer Wahl⸗ 
verſammlung teilzunehmen, ſondern Sie ſind gekommen in eine 
Treuekundgebung für den Führer! | | 

Was in dieſen Wochen vor ſich geht, i ſt kein 
wahlkampf, ſondern das leidenſchaftliche 
Bekenntnis einer Vation zu dem, was der 
Führer ihr gab — das leidenſchaftliche Be⸗ 
kenntnis einer Nation zu ihrer Ehre! 

Sie ſind gekommen, um ihre Verbundenheit zu dokumentieren 
mit dem Manne, der wie kein anderer Deutſcher den Ehrentitel 
„Führer“ verdient. Den jeder von Ihnen als „ſeinen Führer“ 
betrachtet, ganz gleich, welcher Klaſſe oder welchem Stand oder 
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welcher Partei er früher angehört haben mag. Sie alle find 
gekommen, um der Welt zu zeigen: wir ſind nun ein 
einiges Volk, einig in jeder Not und in jeder 
Gefahr! Ja, in Wot und Gefahr einiger denn 
je! 

Sie ſind gekommen, um irgendwie „dabei zu ſein“ — dabei zu 
fein in Stunden geſchichtlicher Bedeutung für die Nation — da⸗ 
bei zu ſein bei dem Geſchehen von ſo gewaltigem Ausmaß, das in 
ſeiner Größe nur ermeſſen werden kann an dem Ausmaß des 
Sturzes von einſt, der ee von einſt, der Not und des 
Elends von einſt! 

Unſer Volk war in ſeiner Geſchichte noch nie ſo tief geſunken 
wie in den furchtbaren Zeiten nach 5938. Es hat aber auch noch nie 
einen ſo überwältigenden Aufſtieg erlebt wie jetzt! 

Die Menſchen vergeſſen nur zu ſchnell. Wur wenn man ſich in 
die Erinnerung zurückruft, wie tief wir einſt als Volk geſunken 
waren, kann man ganz ermeſſen, welch ein Wunder ſich am deut⸗ 
ſchen Volk vollzogen hat — welch ein Wunder ſich vollzogen hat 
innerhalb der drei Jahre der Regierung des Führers. Denn in 
Deutſchland geſchah ein Wunder! 

Wie tief waren wir doch geſunken! f 

Wie unglückſelig waren die Folgen des Zuſammenbruches 
unſeres armen, gepeinigten, ausgehungerten Volkes am Ende des 
Krieges. Ich will im einzelnen nicht ſprechen von all den Ent⸗ 
ehrungen: den Schwarzen am Rhein, der Art der Entwaffnung, 
dem Schleifen unſerer Feſtungen, dem Zertrümmern unſerer 
Geſchütze und Flugzeuge, von der Auslieferung der Flotte, von 
den fremden Rommiffionen im Lande, der ſchutzloſen Preisgabe 
des entmilitariſierten Gebietes im Weſten! 

Wicht nur, daß dies alles geſchah, war jo ſchlimm, das 
Schlimmſte war, wie unſer Volk darauf reagierte. Oder 
beſſer, wie es nicht reagierte — mit welcher Gleichgültigkeit 
es alles geſchehen ließ, ja, wie es mithalf bei der Vernichtung des 
Rriegsmaterials! Daß ſich Deutſche fanden, eigenhändig Geſchütz⸗ 
rohre zu zerſchweißen, Entfernungsmeſſer zu zertrümmern, Flug⸗ 
zeuge anzuzünden, ja, daß ſich Deutſche in erſchreckend großer 
Zahl fanden, die verſtecktes eeresgut an fremde Nommiſſionen 
gegen Geld verrieten: das war das Furchtbare! 
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Daß das deutſche Volk in der gleichen Jeit, da es zum Paria 
der Welt geſtempelt wurde, Feſte feierte, tanzte und ſo den Ein⸗ 
druck erweckte, als habe es wirklich das Schickſal verdient, entehrt 
zu werden — denn es entehrte ſich ſelbſt —: das war das Schreck⸗ 
liche! 

Daß unſere heimkehrenden Soldaten beſchimpft und beſpien 
wurden, daß ihr Heldentum lächerlich gemacht wurde, daß umge⸗ 
kehrt Verräter, Deſerteure, Feiglinge zu Zelden geſtempelt wur⸗ 
den, das war es, was einen verzweifeln laſſen mußte an unſerem 
Volke! 5 

Unrettbar verloren ſchien dieſes Volk in feinem Hader und 
Jank, in feiner Selbſtzerfleiſchung, dieſes Volk der Parteien und 
Klaſſen, der kleinen egoiftifchen Intereſſen, der Unterwürfigkeit, 
der Ehrloſigkeit, dieſes Volk von Sklaven der übrigen Welt! 

Drei Jahre der Regierung Adolf Sitlers 
finds vergangen, und vor uns ftebt ein freies 
Volk, ein einzig geſchloſſenes Ganzes, das nur 
noch eines kennt: Deutſchland, Deutſchland 
und wieder Deutſchland! 

Wir ſind ein anderes Volk geworden! 

Wie inſtinktlos war doch das Volk von 3938 feinen primitiv- 
ſten Lebensrechten gegenüber! at je ein Volk in feiner großen 
mehrheit die Unterzeichnung eines tödlichen Vertrages mit 
größerer Gleichgültigkeit hingenommen als das deutſche die Unter⸗ 
zeichnung des Verſailler Vertrages? Ach: große Teile dieſes 
Volkes haben ſich für die Unterzeichnung dieſes ſo vernichtenden 
Vertrages ſogar leidenſchaftlich eingeſetzt — und nicht nur für 
die Unterzeichnung, ſondern ebenſo leidenſchaftlich ſelbſt für die 
Erfüllung. 

Die Mehrzahl der Deutſchen wollte es einfach nicht glauben, 
daß dieſer Vertrag auch wirtſchaftlich an den Abgrund führen 
mußte, an dem wir ſchließlich anlangten! Sie wollten es einfach 
nicht glauben, daß nicht — wie es hieß — „ein paar Rapitaliften 
die Sache zu bezahlen hätten“, ſondern ſchließlich jeder einzelne 
der Leidtragende ſein würde: jeder Bürger, jeder Arbeiter, jeder 
Bauer! 

Bis dann ſchließlich der furchtbare Beweis erbracht wurde für 
die Richtigkeit dieſer primitiven Wahrheit! Beileibe aber nicht, 
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um die einzelnen Genoſſen dieſes Volkes davon zu überzeugen, wo 
die Urſache der Wot lag: nämlich in dem leichtfertigen Unterzeich⸗ 
nen eines Vertrages und im Erfüllen dieſes Vertrages bis zum 
Weißbluten. Dieſes Volk gefiel ſich darin, ſich gegenſeitig ver⸗ 
antwortlich zu machen: Bauern die Arbeiter, Arbeiter die Bauern, 
ſogenannte Bürger die ſogenannten Proletarier, Arbeitnehmer die 
Arbeitgeber, Arbeitgeber die Arbeitnehmer — Klaſſe ſtand gegen 
Klaſſe, Partei gegen Partei! 

Zeute, nach drei Jahren der Regierung des Führers, weiß das 
Volk endgültig, wo die Schuld lag, wer die Schuldigen waren, 
klagt es ſich nicht mehr gegenſeitig an, ſondern es hat dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die wahren Schuldigen von einſt es nicht mehr gegen⸗ 
einander hetzen können: die ſogenannten Führer von einſt ſind 
heute zu dem geſtempelt, was ve wirklich waren: zu Verführern — 
zu Verrätern! 

Zeute weiß das Volk, daß ein Stand leidet, wenn der andere 
leidet, daß es dem Bauern ſchlecht geht, wenn der Arbeiter keinen 
Verdienſt hat, daß der Arbeiter hungern muß, wenn der Bauer 
zuſammenbricht, daß der Ruin der Wirtſchaft nicht durch eine 
ſagenhafte internationale Solidarität verhindert wird. Seute 
weiß das Volk, daß die Wirtſchaft geſundet, wenn die Nation 
wieder geſundet, daß Arbeit und Brot wieder ſich mehren, wenn 
hinter ihnen als Schutz das Schwert ſteht. 

Das deutſche Volk hat noch nie ein ſo 
feines Gefühl gehabt für das, was ihm 
nützt, und das, was ihm ſchadet, noch nie 
war ſein Inſtinkt fo wach für die großen 
Fragen ſeines Lebens. 

Die Mächte, die jetzt in London beraten, mögen es doch ver⸗ 
ſuchen, uns zu behandeln wie das Volk, das den Verſailler Vertrag 
unterſchrieb — über die Antwort des ganzen deutſchen Volkes 
würden fie ſtaunen! 

Wie nahe waren wir einſt doch am Bolſchewismus — wenn es 
die Welt auch nicht gern wahrhaben möchte! 

Es war fein eingefädelt, das Spiel! 

Wir wiſſen heute, und das ganze Volk weiß a daß es ab- 
ſichtlich und bewußt irregeführt wurde; daß es abſichtlich und be- 
wußt gegeneinander gehetzt wurde. Abſichtlich und bewußt wurde 


158 


die Landwirtfchaft dem Ruin entgegengetrieben, abſichtlich und 
bewußt nichts Ernſthaftes zur Behebung der Arbeitsloſigkeit 
getan. Abſichtlich und bewußt wurde das Raſſegefühl des Volkes 
betäubt, indem man der Viggerkultur die Wege ebnete, Schwarze 
in die Tanzſäle und auf die Bühnen brachte. Abſichtlich und be⸗ 
wußt wurde alles, was dem Deutſchen heilig war, in den Rot ge⸗ 
zogen, um ihm den Urquell feiner Kraft zu nehmen, ihn wurzel⸗ 
los zu machen, ihn reif zu machen für die organifierte Wurzel⸗ 
loſigkeit, für die organiſierte Geiſtloſigkeit: den Bolſchewismus, 
jener jüdiſchen Erfindung zur Vergiftung der Welt und des 
Friedens der Völker! 

Beinahe wäre der Plan gelungen! Beinahe wären die ihrer 
Lebensgrundlage beraubten, arbeitsloſen, hungernden, geiſtig vor⸗ 
bereiteten Maſſen dem lauernden Menſchheitsfeind in die Arme 
getrieben worden! 

Auf ſechs Millionen waren die kommuniſtiſchen Wähler zum 
Schluß angeſtiegen. Und niemand, der die damalige Maſſe des 
deutſchen Volkes kannte, wird bezweifeln, daß ſich dieſen ſechs 
Millionen die Mehrheit des übrigen Volkes als Mitläufer ange⸗ 
ſchloſſen hätte, ſobald der Kommunismus losſchlug — Mitläufer, 
wie es doch bei der Revolte von 3978 in der Mehrheit auch nur 
Mitläufer waren, die das Gelingen ermöglichten! 

Als dieſe ſechs Millionen darauf warteten, daß über Brand und 
Mord Sammer und Sichel hochgingen, darauf warteten, daß 
die Tore der Zuchthäufer geöffnet und die Verbrecher wieder auf 
das Volk losgelaſſen würden, darauf warteten, daß die Kirchen zu 
Schutt und Aſche ſänken — da gab das Schickſal Adolf Sitler die 
Macht in die Sand! | 

Die drohende Macht des Rommunismus in Deutſchland ſtürzte 
in ſich zuſammen. Und Moskau darf überzeugt ſein: 
auch wenn es nun verſucht, über Frankreich 
in Deutſchland einzudringen — nie wieder 
wird es feine Macht in Deutſchland auf 
richten! 

933 dachten fie es ſich anders, die Zerren. Als Adolf itler an 
die Regierung kam, war die allgemeine Lage des deutſchen Volkes 
ſo hoffnungslos, die Jerrüttung der Wirtſchaft ſo fortgeſchritten, 
daß die Drahtzieher des Bolſchewismus e waren: Sitler 
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und jeine Nationalſozialiſten können auch nichts mehr retten, dieſe 
letzte Zoffnung des anſtändigen Teiles des Volkes muß fcheitern! 
„Laßt fie an die Macht“, ſagten fie, „fie können ja gar nicht 
Erfolg haben!“ „Laßt ſie an die Macht, um ſo ſchneller iſt der 
Spuk vorbei — um fo eher hängen wir fie im Jeichen von Sichel 
und Sammer als Betrüger des Volkes!“ Die Zenker der Tſcheka 
hätten in Deutſchland gewütet, um andere Völker ein für alle⸗ 
mal abzuſchrecken, einen Weg zu beſchreiten wie die Millionen 
Deutſchen, die ſich zu einer neuen Lehre der Volksgemeinſchaft und 
des Antiſemitismus bekannten — die ſich auflehnten gegen die 
Dritte Internationale und ihre jüdiſchen Drahtzieher im Zinter⸗ 
grund! | nn 

Aber fie täufchten ſich in ihrer Rechnung, die Zerren! Adolf 
Zitler hatte Erfolg — Erfolg wie keiner vor ihm 

Zätte Adolf Zitler nicht Erfolg gehabt: 
Deutſchland wäre heute eine Sowjetrepublik. 
Deutſchland wäre heute der vom Bürgerkrieg 
durchtobte, dem Sunger und der Verzweif⸗ 
lung endgültig preis gegebene rote Rern 
Europas, die neue Baſis der Weltrevolution 
— eine noch gefährlichere Baſis als Moskau. 

Kritiker des Nationalſozialismus aber, die an Kleinigkeiten 


. berumnörgeln zu müſſen glauben, ſtatt das Große zu ſehen und 
abzuwarten, bis kleine Schönheitsfehler ausgemerzt werden, mögen 
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überzeugt ſein: In Sowjet⸗Deutſchland, das an Stelle des Sitler⸗ 
Deutſchlands heute ſtände, würden ſie nicht mehr kritiſieren und 
nörgeln — denn man kritiſiert und nörgelt nicht, wenn man um 
einen Nopf kürzer gemacht iſt und unter der Erde liegt. In Ruß⸗ 
land und jetzt in Spanien iſt der Beweis erbracht worden, daß 
ſelbſt Rutte und Talar kein Schutz vor dem bolſchewiſtiſchen Zen⸗ 
ker find. Denen, die es angeht, rufen wir zu: Wäre Adolf Sitler 
nicht gekommen, Ihr ſtündet heute nicht mehr auf Eurer Kanzel, 
und Eure Gotteshäuſer wären Schutthaufen! 

Die Überwindung des Bolſchewis mus gelang 
— nicht nur die äußerliche durch Gewalt, 
ſondern auch die innerliche ideelle überwin— 
dung —, weil der Führer dem Volk einen 
neuen Glauben gab. Er konnte ihm den Glauben geben, 
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weil er ſelbſt an dieſes Volk glaubte. Er hatte den Glauben an 
das deutſche Volk nicht verloren, er verzweifelte nicht in dem 
Ringen um dieſes Volk, weil er jahrelang mitten unter ihm 
gelebt hatte. Er hatte mitten unter ihm gelebt, als es ſeine große 
geſchichtliche Feuerprobe beſtand, als Millionen der Beſten dieſes 
Volkes eine Gpferfreudigkeit, eine Rameradſchaft, eine Kraft im 
Ertragen von Leid und einen Mut bewieſen, wie noch nie Men⸗ 
ſchen vordem; er hatte es kennengelernt in den Unterftänden, in 
den Feuerzonen der Front des Weltkrieges. Und von dort wußte 
er, daß gerade diejenigen Deutſchen, die am wenigſten beſaßen, 
für das es ſich lohnte, das Leben aufs Spiel zu ſetzen — daß 
gerade dieſe Deutſchen zu den beſten Rämpfern und Verteidigern 
ihres Landes gehörten: Die deutſchen Arbeiter! 

Als der Führer an ſein großes Werk ging, war ihm klar, daß 
ohne die ilfe des deutſchen Arbeiters alles vergebens ſei. Er 
wagte das Werk, und er fand die Kraft, an den Aufbau zu gehen, 
weil er aus dem Trommelfeuer des Weltkrieges den Glauben an 
den deutſchen Arbeiter mit heimgenommen hatte. 

Der deutſche Arbeiter hat während der letzten Jahre in Treue 
und ingabe fein oft jo ſchweres Tagewerk erfüllt. 3 

ier und da iſt vielleicht noch der eine oder andere Volksgenoſſe, 
der die Leiſtung des Arbeiters nicht voll ermeſſen kann. Ihm 
ſage ich: Geh hin an die Stätten, in denen er ſeine Arbeit ver⸗ 
richtet! Geh hin in ein Eiſenwerk, geh hin in eine chemiſche 
Fabrik, betrachte dir die Menſchen, wie ihnen die Schwere der 
Arbeit den Stempel auf das Geſicht gedrückt hat, wie ſchnell ſie 
altern! Gewiß, dieſe Arbeit muß für die Nation geleiſtet werden — 
aber die Leiſtung ſoll auch anerkannt werden! Geh in eine Schiffs⸗ 
werft, in eine Keſſelſchmiede, höre das nervenzermürbende Raſſeln 
der Preßlufthämmer! Geh in den Zeizraum eines Dampfers vor 
die Weißglut der Keſſelfeuer! Fahre ein in einen Roblenfchacht! 
Dort triffſt du den Rumpel, wie er ohne Luft, ohne Licht des 
Tages, von Roblenftaub überdeckt, die ſchwarzen Schätze der Erde 
abringt. Rauernd oder liegend ſchuftet er ſich ab, tagaus, tagein, 
Monat für Monat, Jahr für Jahr, dauernd die Gefahr eines 
furchtbaren Todes vor Augen. So ſchafft er die Kohle nach oben, 
damit die Räder unſerer Fabriken nicht ſtillſtehen, unſere Bahnen 
laufen, unſere Schiffe ſich bewegen, damit wir Licht und Wärme 
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haben inmitten des nordifchen Winters. Geh hin — und du wirft 
mehr Verſtändnis haben für den deutſchen Arbeiter! 

Daß auch der deutſche Arbeiter trotz der Schwere ſeines Loſes 
zurückgefunden hat zu feiner Nation, das erfüllt uns mit dem Ge⸗ 
fühl des Glückes. Es gibt nichts Schöneres, als 
durch einen Stadtteil zu gehen, von dem es 
heißt: es war das röteſte Rommuniften- 
viertel, und zu ſehen, wie der Zaß gewichen 
iſt und ein Volksgenoſſe wieder frei in die 
Augen des anderen Volksgenoſſen ſchaut! 

Der Arbeiter begnügt ſich mit geringerem Lohn, weil er weiß, 
daß der Verdienſt, der hierbei durch den Arbeitgeber erzielt wird, 
von dieſem nicht verpraßt werden darf, ſondern dazu dient, direkt 
oder über die Steuer die Mittel bereitzuſtellen, die notwendig ſind, 
um andere Arbeits kameraden, die das Elend der Arbeitsloſigkeit 
tragen, auch in Arbeit und Brot zu bringen. Wir kennen das Er⸗ 
gebnis der Gpfer und der Singabe auf allen Seiten: Von 
fieben Millionen Erwerbsloſen ſeit der 
Machtergreifung wurden bis heute vierein- 
halb Millionen wieder dem Arbeitsprozeß 
eingegliedert. 

Viereinhalb Millionen, die, ſtatt in der Troſtloſigkeit und Soff⸗ 
nungsloſigkeit ihres früheren Schickſals zu verkommen, in Deutſch⸗ 
land angeſetzt ſind, gewaltige Werke für die Gemeinſchaft zu ver⸗ 
richten. uberall in Deutſchland regt ſich neues Leben, werden ver⸗ 
kommene Zäuſer wieder hergerichtet, Städte und Dörfer legen ihre 
Ehre darein, ſich zu verſchönen. Weue gewaltige Bauten erſtehen. 
Aus Sümpfen wird fruchtbares Land, an der Rüfte wächſt neuer 
Boden. Und die Waffen für unſer neues Zeer 
erſtehen in einer Güte und einer Jahl, daß 
anderen die Luſt endgültig vergehen möge, 
Deutſchlands Frieden zu brechen. Voch nie hat 
das deutſche Volk eine fo gewaltige Gemein 
ſchafts arbeit vollbracht wie feine Aufrüſtung. 
Die Autobahnen des Führers find in einer Zeitfpanne zur Wirk⸗ 
lichkeit geworden, die viele im Inland und noch mehr im Ausland 
bei der Verkündung des großen Planes für unmöglich hielten. Sie 
belächelten die „Phantaſterei“. Das Lächeln iſt ihnen vergangen — — 
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Die Erdbewegungsarbeiten, die allein an den bis heute fertig- 
geſtellten oder im Bau befindlichen 2000 Kilometern vorgenom- 
men wurden, ſind weit größer als die Erdbewegungsarbeiten an 
dem bisher bedeutendſten Werke der Welt, dem Panamakanal. 

Autobahnen, die nicht etwa nur einem kleinen Kreiſe Begüterter 
dienen ſollen, ſondern die der Geſamtheit zugute kommen. Die 
Volkswirtſchaft wird durch ſie Millionen an Treibſtoff und Be⸗ 
reifung ſparen. Durch die Autobahn verbindungen werden viele 
Waren billiger an die Märkte gebracht werden können, als es bis⸗ 
her der Fall war, ja ſogar viele Produkte erſt überhaupt einen 
Markt erſchloſſen bekommen. 

Auf den Autobahnen wird in nicht ferner Zeit der Volkswagen 
fahren. In Sowjetrußland wird das Prinzip des Kommunismus 
dadurch verwirklicht, daß heute niemand mehr ein Auto beſitzt. In 
Petersburg fahren lediglich die Wagen der Nommiſſare und der 
Fremden. Der Vationalſozialismus verwirklicht 
den Sozialismus dadurch, daß er der großen 
MNaſſe ermöglicht, des Rulturfortfchrittes 
teilhaftig zu werden — auf dem Gebiete des Autos, 
indem er dieſem die Bahn frei macht für jedermann. 

Sie wiſſen auch, daß auf dem Gebiete des Reiſens und der Er⸗ 
holung der Nationalſozialismus den gleichen Weg gegangen iſt — 
nicht im Namen der Gleichheit, Begüterten dieſe Möglichkeit zu 
nehmen, ſondern über die Organiſation „Kraft durch Freude“ auch 
Unbegüterten Reiſen zu Land und zu Waſſer, an die See und in 
die Berge zu ermöglichen und ihnen die Schönheit unſeres Vater⸗ 
landes und der Welt zu zeigen. Tatſächlich haben bisher bereits 
fünf Millionen Volksgenoſſen auf diefe Weiſe ihren Urlaub ſchö⸗ 
ner verbracht als vordem. Viele von ihnen haben überhaupt erſt 
wirklichen Urlaub erhalten. Don neunzehn Millionen 
Arbeitern in Europa, die Anſpruch auf be- 
zahlten Urlaub haben, entfallen nach Feſt⸗ 
ſtellung der internationalen Arbeitsfonfe- 
renz nicht weniger als zwölf Millionen u 
Deutſchland. 

Die Ernährung der Deutſchen hat der Führer wieder auf eine 
geſunde Baſis geſtellt, indem er die Landwirtſchaft nicht nur vor 
dem Ruin bewahrte, ſondern ſoweit hob, daß unſere Einfuhr an 
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Lebensmitteln, für die wir vor 3933 jährlich bis zu viereinhalb 
Milliarden Reichsmark Deviſen aufwenden mußten, auf 0,9 Mil. 
liarden Reichsmark im Jahre 393 geſenkt werden konnte. Die 
Deviſen wurden aber frei für Jwecke der Arbeitsbeſchaffung. 
Wir haben alle erlebt, wie es Adolf Sitler gelang, die deutſche 
Revolution ſiegreich durchzuführen. Er ſelbſt ſprach vor langer 
Zeit im großen Prozeß von 3924, der ſich an den erſten Be⸗ 
freiungsverſuch vom November 3923 anſchloß, daß Wort: „Eine 
Revolution iſt nur dann als gelungen anzu- 
ſehen, wenn ſie in ihrem Ergebnis dem Volke 
dient!“ Ich glaube, daß ſo betrachtet noch 
keine Revolution in der Vollendung gelungen 
ift wie die deut ſche Revolution Adolf Sitlers. 
Sie iſt zur Vollendung gelungen dank dem Führer. Aber es wäre 
nie zur Revolution gekommen, wenn nicht hinter dem Führer ge⸗ 
ſtanden hätte das Zeer der alten Kämpfer in ihrer Treue, in 
ihrer Opferbereitſchaft. All die vielen, die gerade dann, wenn es 
ſchlecht zu gehen ſchien mit der Bewegung, treuer denn je zum 
Führer hielten, die ſich nicht beugen ließen, bis der Sieg unſer war! 
Ich weiß, daß der Außenhandel ſagt, er habe noch nicht im glei⸗ 
chen Maße am allgemeinen Aufſchwung teilgenommen. Es iſt 
nicht die Schuld des Dritten Reiches, daß die 
Weltwirtſchaft eine ſchwere Rrife durd- 
macht, daß die Zandels beziehungen zwiſchen 
den Völkern immer weiter zurückgingen, daß 
große Staaten der Welt verſucht haben, 
immer mehr den Warenaustauſch auf das 
eigene Zeimatland und feine Kolonien ein- 
zuſtelle n. Und wenn man uns zum Vorwurf macht, daß gegen 
den Nationalſozialismus in manchen Teilen der Welt Abneigung 
beſteht, die den Sandel mit Deutſchland weiter einſchränke, jo 
können wir nur erwidern: Glaubt Ihr, daß, wenn der National- 
ſozialismus nicht an das Ruder gekommen wäre und dafür der 
Bolſchewismus herrſchte — denn nur eines von beiden war auf 
die Dauer möglich —, glaubt Ihr, daß es dann mit dem Außen⸗ 
handel beſſer beſtellt wäre? Bürgerkrieg und Desorganiſation der 
komplizierten Wirtſchaft unſeres Induſtrieſtaates hätten bald 
dafür geſorgt, daß der Außenhandel auf die radikalſte Weiſe been⸗ 
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det worden wäre, nämlich dadurch, daß keine Waren mehr produ⸗ 
ziert würden, mit denen gehandelt werden kann. 

Das neue Reich hat nie die Abſicht gehabt, Deutſchland zum 
autarken Wirtſchaftsgebiet zu machen, es abzuſchließen von der 
Welt — die anderen zwangen uns dazu. Wir können nur die Wege 
weiſen, die gegangen werden müſſen, um wieder zu internationa⸗ 
lem Fandel zu kommen. Und der Führer hat in der ganz großen 
Linie den Weg gewieſen. Vorausſetzung für den 
Austauſch von Werten ſowohl geiſtig⸗kultu⸗ 
reller wie materieller Art iſt gegenſeitiges 
Vertrauen und Frieden der Welt. Bei gutem Willen, 
verbunden mit geſundem Menſchenverſtand, wird die Grgani⸗ 
ſation der Technik des Warenaustauſches nicht ſo ſchwer ſein, be⸗ 
ſonders wenn der geſunde Menſchenverſtand dazu führt, Raum, 
den andere im Überfluß haben, abzugeben an Länder, deren Er⸗ 
näbrungs- und Rohſtoffbaſis zu klein iſt. Denn wir find ein Volk 
auf zu engem Raum, wir vermögen auf die Dauer nicht auf un⸗ 
ſerem eigenen Grund und Boden allein uns zu ernähren. 

Je mehr wir durch die Arbeitsbeſchaffung auch demjenigen, der 
bisher unterernährt war, es ermöglichen, mehr Lebensmittel, 
mehr Fett, Fleiſch uſw. ſich zu erwerben, deſto weniger muß 
durchſchnittlich auf den einzelnen fallen. 

Und damit iſt es zu erklären, wenn gelegentlich, beſonders in 
den Jahreszeiten, in denen die landwirtſchaftliche Produktion 
ohnehin zurückgeht, vorübergehender Mangel auf dem einen oder 
anderen Gebiet auftritt und die Neigung zum Anziehen der Preiſe 
beſteht. Die nationalſozialiſtiſche Narktorganiſation für landwirt⸗ 
ſchaftliche Produkte hat zu verhindern vermocht, daß in ſolchen 
Zeiten die Preiſe derartig anſtiegen, daß die Reichen wohl Fett 
in Überfluß kaufen konnten, die anderen jedoch gar nichts bekamen. 

An der Tatſache, daß die Lebensmittelmenge, welche wir auf 
unſerem Boden hervorzubringen vermögen, zu gering iſt, kann im 
Innern nicht viel geändert werden. Sieran kann auch nichts ändern 
eine Erhöhung der Löhne und Gehälter, und ſei es auf das Dop⸗ 
pelte und Dreifache. Die Folge würde lediglich ſein, daß infolge 
der erhöhten Nachfrage die Preiſe für die Lebensmittel und die 
anderen Güter des Lebens ſich automatiſch verdoppelten oder ver⸗ 
dreifachten, d. h. daß der einzelne für ſeinen doppelten oder drei⸗ 


165 


fachen Lohn doch nicht mehr zu kaufen vermöchte, als eben vor- 
handen iſt. 

Die Verdoppelung oder Verdreifachung der 
Preiſe infolge Verdoppelung oder Verdrei⸗ 
fachung der Löhne aber bedeutete entſpre⸗ 
chende Entwertung des Geldes, bedeutete 
nichts anderes als Inflation. Und ich glaube, meine 
Volksgenoſſen, eine Inflation hat uns reichlich gelangt. Damals 
wurde der Beweis erbracht, daß mit der Menge bedruckten Pa⸗ 
piers leider die Menge an Kartoffeln, Fett oder Fleiſch durchaus 
nicht zunimmt. 

Der natürlichſte Weg, für die Menſchen in 
Deutſchland mehr Lebensmittel bereitzuſtel⸗ 
len, iſt ar unfere Lebensbaſis zu erwei- 
tern, d. h. fie zu ergänzen durch Kolonien. 
Deshalb hat 5 Führer mit der Erklärung ſeiner Bereitſchaft 
in den Völkerbund zurückzukehren, die Erwartung verknüpft, daß 
die Frage der Kolonien einer Prüfung unterzogen wird. Der Füh⸗ 
rer weiß, daß ein Volk ohne genügend Raum, ohne genügende Er⸗ 
nährungsgrundlage, daß ein hungerndes Volk aus feinem Selbft- 
erhaltungstrieb heraus auf die Dauer ein Herd der Unruhe fein 
muß, dem gegenüber auch der genialſte Staatsmann machtlos iſt. 
Denn der Sunger iſt ein Vaturtrieb, der weder durch Ermah⸗ 
nungen noch durch Befehle zu bändigen iſt. Der Wunſch nach 
Kolonien für uns ift daher nur der Wunſch 
nach einer Beruhigung Europas auf lange 
Sicht, und darum iſt die Frage der Zutei⸗ 
lung von Kolonien für Deutſchland ein Teil 
im Rahmen des großen Befriedungs vorſchla⸗ 
ges des Führers. 

Vielleicht wird erwidert: Warum ſchränkt Ihr nicht Eure 
Menſchen ein, ſtatt mehr Raum zu beanfpruchen Warum ſorgt 
im Gegenteil das neue Reich dafür, daß die Geburten zunehmen? 
Darauf antworten wir: deshalb nicht, weil wir nicht ein⸗ 
ſehen, warum eines der wert vollſten Völker 
der Erde zugrunde gehen ſoll — ein Volk zu⸗ 
grunde gehen foll, dem die größten Rultur- 
güter und Fortſchritte der Menſchheit zu 
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verdanken find, die herrlichſten Beiträge zur Weltlitera⸗ 
tur, zur Muſik, zur bildenden Runft! Weil wir nicht einſehen, 
daß ein Volk zugrunde gehen ſoll, dem die bedeutendſten Ent⸗ 
deckungen und Forſchungsergebniſſe, menſchheitserlöſende Fort⸗ 
ſchritte der Medizin, umwälzende Erfindungen auf dem Gebiete 
der Technik zu danken ſind. Weil wir nicht einſehen, warum gerade 
dieſes Volk dem Völkertod freiwillig entgegengehen ſoll, während 
andere Völker das Acht⸗ oder Jehnfache an Boden beſitzen, ohne 
ihn voll auszunutzen, ja, zum Teil ohne ihn überhaupt auszunutzen. 
Ein Volk, das unter eine gewiſſe Zahl an 
Geburten herabſinkt, begeht Selbſtmord. Be⸗ 
ſonders, wenn die Bewohnerzahl anderer Staaten zunimmt. Es 
wird dann der Augenblick kommen, wo derartig wachſende Staa⸗ 
ten ihrerſeits mit Gewalt ſich Raum auf Roften des Nachbar volkes 
hinzunehmen. In einem ſolchen Falle würde alſo unſer Volk noch 
weiter eingeengt werden im Lebensraum und wieder vor der Yiot- 
wendigkeit ſtehen, ſeine Menſchenzahl abermals einzuſchränken, 
bis es ganz zugrunde geht. Die Wegnahme eigenen Raumes aber 
kann das Volk um ſo weniger verhindern, je ſchwächer es iſt. Die 
Stärke eines Volkes aber — die Kraft ſich zu wehren — iſt vor⸗ 
wiegend abhängig von der Menſchenzahl, die zur Wehr zur Ver⸗ 
fügung ſteht. 

Sie wiſſen, daß das neue Deutſchland alles getan hat, damit die 
menſchenzahl nicht zurückgeht. Die deutſche Frau legt wieder ihre 
Ehre darein, beizutragen, daß die Zukunft unſeres Volkes geſichert 
iſt. Im Jahre 3932 wurden 975 58 Rinder, im Jahre 3935 
265 ooo Rinder geboren. 

Wir finds auf dem Wege, die zukunft un⸗ 
ſeres Volkes zu ſichern. 

Wir ſichern die Zukunft nicht nur durch die Zahl der Kinder. 
Wir wollen, daß die Söhne unſeres Volkes unſer Land ſchützen — 
wir wollen aber nicht, daß fie zum Kanonenfutter hochgerüſteter 
Gegner werden, denen es eines Tages einfällt, in unſer Land ein⸗ 
zubrechen. Deswegen haben wir uns erlaubt, unſere Rüſtung der 
Rüſtung anderer Länder etwas anzugleichen. 

Wir wollen den Frieden. Weiter als der Führer kann kein 
Staatsmann gehen in ſeinem Bemühen, Europa den Frieden zu 
ſichern. Wieder und wieder ſtreckte der Führer Frankreich die 


167 


and entgegen, wieder und wieder unterbreitete er konkrete Vor- 
ſchläge zu einer wirklichen Befriedung. Er erklärte ſich nach der 
Machtergreifung bereit, Deutſchlands Zeer und feine Bewaffnung 
auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken, auf ein Bruchteil der heu⸗ 
tigen Stärke. Alles lehnte Frankreich ab oder überging Frankreich. 
Das Ergebnis all unferen Bemühens um 
Verſtändigung und Friede war: Frankreich 
ſchloß ein Bündnis mit Sowjetrußland ge- 
gen Deutſchland! Franzöſiſche Politiker können reden jo 
viel fie wollen: dieſes Bündnis ift eine Bedrohung Deutfchlands! 
Welcher von wirklichem Verantwortungsbewußtſein für fein Volk 
getragene Staatsmann hätte dem tatenlos zuſehen dürfen: Der 
Führer hat jedenfalls nicht tatenlos zugeſehen. Es gibt nicht 
nur eine Sicherheit Frankreichs, es gibt auch 
eine Sicherheit Deutſchlands! Deutſchland hat die 
Bedrohung ſeiner Sicherheit damit beantwortet, daß es ſich 
wenigſtens in feinem eigenen Soheitsgebiet Schutz verſchafft. 
Wenn aber Frankreich mit allen Mitteln verſucht, dieſe primitivſte 
Motwehrhandlung rückgängig zu machen — woher ſollen wir dann 
noch den Glauben nehmen an Frankreichs Friedfertigkeit? 

Die Rriegsbeger der Welt mögen es ſich 
geſagt ſein laſſen, wenn ſie ſtatt Frieden 
unbedingt Sändel wollen: Rapitulieren wer- 
den wir nicht! | 

Am 8. Juli 3934 wandte ich mich in einer Rede in Königsberg 
an die Frontkämpfer aller Nationen des Weltkriegs. Ich forderte 
fie auf zum gemeinſamen Kampf gegen den Krieg, für den Frie⸗ 
den. Denn die Frontkämpfer, die den Krieg in ſeiner ganzen 
Furchtbarkeit kennen, müſſen die leidenſchaftlichſten Rämpfer für 
den Frieden ſein. Ich warnte aber zugleich die Welt, den Wunſch 
der deutſchen Regierung nach Frieden — dieſer durch Front⸗ 
kämpfer repräſentierten Regierung — falſch zu verſtehen. Ich 
wandte mich insbeſondere an Frankreich mit folgenden Worten: 

„Ich will die Welt warnen, das Deutſchland von heute, das 
Deutſchland des Friedens zu verwechſeln mit dem Deutſchland 
von einſt, dem Deutſchland des Pazifismus! 

Denn das muß man wiſſen: wenn uns Frontkämpfern die Erin⸗ 
nerung an die Schrecken des Krieges noch tauſendfach vor Augen 
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fteben, wenn die junge Nachkriegsgeneration den Krieg jo wenig 
wie wir Alten will — zu einem Spaziergang in unſer Land ſteht 
der Weg nicht offen.“ 

Was für damals galt, gilt für heute erſt recht! 

In der ſeinerzeitigen Rede an die Frontkämpfer fügte ich hinzu, 
daß wir nicht glauben, was Brunnenvergifter der internationalen 
Beziehungen uns ſuggerieren wollen, nämlich, daß irgendein Volk 
den Frieden Deutſchlands und damit den Frieden Europas, wenn 
nicht der Welt, ſtören wolle. Wir glaubten es auch insbeſondere 
vom franzöſiſchen Volk nicht. Möge das franzöſiſche Volk forgen, 
daß dieſer unſer Glaube nicht durch ſeine Regierung und ſein 
Parlament erſchüttert wird. 


Wer ſich mit einem Wegelagerer verbün⸗ 
det, darf ſich nicht wundern, wenn man ihn 
ſelbſt nicht für einen friedlichen Bürger hält! 


Wir wiſſen, wie Sowjetrußland Deutſchland haßt, dieſes natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Bollwerk gegen den Bolſchewismus. Wir wiſſen 
aber, daß die Wiederwerfung Deutſchlands die Vorausſetzung 
bedeuten würde für die Ausbreitung der Weltrevolution. Und 
wir wiſſen, was die Folgen eines europäiſchen Krieges ſein müſ⸗ 
ſen: das Chaos, das Anſteigen der Weltwirtſchaftskriſe ins un⸗ 
gemeſſene — der Weltwirtſchaftskriſe, die ohnehin die Folge des 
letzten großen Krieges iſt. Wir wiſſen, daß überall — nicht nur 
in Deutfchland — Arbeitsloſigkeit und Zunger der Maſſen in 
un vorſtellbarem Maße ſich vergrößern müßten. Wir wiſſen, daß 
Somjetrußland dieſen Zuſtand herbeiſehnt, weil auf dieſem Boden 
der Bolſchewismus endlich ſiegen muß. Sowjetrußland handelt 
logiſch, wenn es mit allen Mitteln einen europäiſchen Krieg her⸗ 
beizuführen ſucht. Un verſtändlich iſt nur, daß Frankreich, das ſich 
fo gern als Vorkämpfer der Zivilifation bezeichnet, zumindeſt 
nichts tut, um Sowjetrußland daran zu hindern, die Ziviliſation 
zu zerſtören. Oder ſollten di e Franzoſen recht haben, welche be⸗ 
haupten, daß in Frankreich hinter den Kuliſſen die gleichen Kräfte 
wirken, die einſt in Deutſchland die Geſchäfte des Bolſchewismus 
beforgten? 


Ich fürchte, fie haben recht. Ich wiederhole, was ich kürzlich 
feſtſtellte. Am Rhein verteidigt heute Deutſch⸗ 
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land die Rulturwelt gegen den Bolſche⸗ 
wismus. 

Aber man verſucht uns in den Arm zu fallen! In einer formal⸗ 
juriſtiſch von unſerer Auffaſſung abweichenden Auslegung des Lo⸗ 
carno-⸗Vertrages ift man beſtrebt, den franko⸗ſowjetruſſiſchen Ver⸗ 
ſuch zu unterſtützen, die bisherige entmilitarifierte Zone als Ein- 
fallspforte nach Deutſchland offen zu halten. Meine Zerren 
Sach verſtändigen! Sie waren nicht immer jo darauf aus, daß Ver⸗ 
träge bis zum letzten Buchſtaben eingehalten wurden! Warum 
haben Sie keine Urteile geſprochen, als die Abrüſtungsklauſeln 
des Verſailler Vertrages einfach gebrochen wurden?! 

Wollen dieſe Vertreter der Kultur wirklich mithelfen den Weg 
zu ebnen zur Vernichtung der Kultur?! Zur Begründung ihrer 
Stellungnahme gegen Deutſchland wird das alte Lied geſungen: 
„Deutſchland bedroht die Sicherheit Europas!“ Wir Deutſche 
kennen dieſe Melodie ſchon lange, aber wir hatten doch gehofft, 
daß ſie diesmal wenigſtens in einer etwas beſſeren Abwandlung 
erklingen würde. 

Es iſt rührend: das liebe kleine Sowjetrußland und das arme 

brave Frankreich haben ſich die größten Armeen der Welt zugelegt, 
ſchließen einen Pakt zum Angriff gegen Deutſchland, und weil 
Deutſchland nicht bereit iſt, ſich dem ohne weiteres auszuſetzen, 
bedroht es die Sicherheit Europas. Das iſt die Meinung der Zer⸗ 
ren Sach verſtändigen. 
Sie ſaßen in London zuſammen und brauten ein Memorandum, 
das ſelbſt der engliſchen Preſſe Töne entlockte, die bei ihr erfreu⸗ 
lich neu find. Weiter brauchen wir auch nicht zu gehen in der Kri⸗ 
tik als ein engliſches Blatt, das meint, daß dieſes ſchöne Produkt 
nicht von beſorgten Staats männern, ſondern von boshaften poli- 
tiſchen Satirikern erfunden zu ſein ſcheint. 

Und um des lieben Friedens willen wollen wir es auch mehr 
von der humoriſtiſchen Seite nehmen, wie es andere engliſche 
Blätter tun, wenn man uns freundlicherweiſe eine internationale 
Polizei zur Verfügung ſtellen möchte. Es iſt eine Satire, die für 
die ſpätere Geſchichtsſchreibung aufbewahrt werden muß, daß 
ſogar Italien dieſe internationale Polizei mitſtellen ſoll. Italien, 
das vom gleichen Völkerbund erſt des Vertragsbruchs geziehen 
und mit Sanktionen „beſtraft“ wurde. Dieſes gleiche Land fol 
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nun im Auftrag des nämlichen Völkerbundes bei uns Polizei 
fpielen — „die Völkermoral ſchützen“ —, weil wir in unſerem 
eigenen Zoheitsgebiet einige Friedensgarniſonen verlegt haben! 

Wir nehmen die Sache noch humoriſtiſch ... Aber der Führer 
hat nicht eineinhalb Jahrzehnte gekämpft zur Wiedererlangung 
der Ehre der Nation, die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat nicht 
anderthalb Jahrzehnt gekämpft, wieder ein ſtolzes Deutſchland 
aufzurichten, damit uns die Welt im Jahre 3936 behandeln kann, 
wie fie das Deutſchland von 3939 behandelte! Die Welt 
möge endgültig zur Renntnis nehmen: Das 
Deutſchland von Verſailles exiſtiert nicht 
mehr! Die Welt möge endgültig zur Rennt- 
nis nehmen: Sie hat heute vor ſich das 
Deutſchland Adolf SZitlers! Sie hat heute ein 
Deutſchland vor ſich, das leidenſchaftlich Frieden will, aber ebenſo 
leidenſchaftlich bedacht iſt auf die Wahrung ſeiner Ehre! 

Wir können es nicht glauben, daß die Völker innerlich ihre 
Juſtimmung geben zu dem Unterfangen ihrer Vertreter, die Be⸗ 
friedung der Welt zu verhindern. Die Völker wollen den Frieden, 
ſo wie das deutſche Volk den Frieden will. Die deutſche Regie⸗ 
rung hat dem Rechnung getragen — mögen auch die übrigen 
Regierungen dem endlich Rechnung tragen! Europa verträgt kein 
längeres Zögern. | 

Wir wiſſen, daß es wieder die Frontkämpfer in verſchiedenen 
Staaten waren, die ſich bereits gegen das ſowjetruſſiſch⸗franzöſiſche 
Spiel mit dem Feuer des Krieges wandten. Wir wiſſen, daß ſelbſt 
franzöſiſche Frontkämpfer den Zintergrund des Paktes zwiſchen 
ihrem Lande und dem Bolſchewismus durchſchauten und verur⸗ 
teilten. Wir wiſſen, daß das Staatsoberhaupt eines großen Lan⸗ 
des ſelbſt Frontkämpfer iſt, der den Krieg wirklich kennt, und wir 
haben die Überzeugung, daß daher dieſes Land ein Garant des 
Friedens iſt. Wir haben die Zoffnung, daß die 
noch geſunden Rräfte in allen Ländern doch 
die Gberhand gewinnen und ſich an die Seite 
Deutſchlands ſtellen. Sich an die Seite Deutſch⸗ 
lands ſtellen gegen den Verſuch internatio- 
naler Friedensſtörer, die Brandfackel des 
Rrieges und der Weltrevolution in das ZJen⸗ 
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trum unferes alten Erdteils zu fchleudern. 
Indem fie ſich auf die Seite Deutſchlands ſtellen, ftellen fie ſich auf 
die Seite des Friedens. | 

In der ganzen Welt wirken die gleichen 
Rräfte gegen den Frieden, die einſt gegen 
den Frieden innerhalb Deutſchlands wühl- 
ten. Sie wirken mit denſelben Mitteln der Lüge und der Ver⸗ 
leumdung und der Verdächtigung, mit denen ſie einſt innerhalb 
Deutſchlands wirkten. 

Wir haben die Überzeugung, daß fo, wie einft dieſe Kräfte in 
Deutſchland beſiegt wurden, ſie auch in der Welt beſiegt werden. 
Wir haben die Überzeugung, daß ſo, wie in Deutſchland Friede 
wurde, dann auch in der Welt Friede werden wird. 


Wir hoffen auf die Einkehr der Vernunft bei den anderen 
— verlaſſen wollen wir uns nicht darauf. Wir haben es ver⸗ 
lernt, allein mit der Vernunft der Welt zu rechnen! Wir wiſſen, 
daß außerhalb Deutſchlands nur zuviel Kräfte noch wirken, die 
ein Intereſſe daran haben, daß die Vernunft nicht ſiegt. Denn der 
Sieg der Vernunft muß ihr Ende ſein. Dank vieler bit⸗ 
terer Erfahrungen haben wir es vorgezo⸗ 
gen, alles zu tun, damit wir nicht abhängig 
ſind von der Vernunft der Welt. Wir haben 
alles getan, uns gegen die Un vernunft zu 
ſchützen! 

Unſer Zeer und unfere Waffen find letz⸗ 
ten Endes der beſte Friedensgarant. 

Wir haben das Glück, Mann für Mann, Frau für Frau, unſere 
Stimme in die Waagſchale werfen zu können für den Sieg der 
Vernunft. Jede Stimme, die wir abgeben, iſt eine Stimme für 
den Frieden. Der Führer rief uns, wir geben die Antwort, und 
die Weltgeſchichte wird einſt verzeichnen: 3936 ſtimmte das Fünf⸗ 
undſechzig⸗Millionen⸗Volk der Deutſchen als erſtes geſchloſſen für 
den Frieden! 

Jede Stimme, die wir abgeben, ſoll auch der Dank jedes 
Deutſchen an den Führer ſein. Soll der Dank ſein, daß er 
wieder ein einiges Volk aus uns gemacht hat. Soll der Dank ſein, 
daß er uns wieder Brot gab, daß er uns wieder Arbeit gab. Soll 
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der Dank fein, daß er uns wieder die Ehre gab. Soll der Dank 
ſein, daß er wieder ein Deutſchland ſchuf, auf das wir mit Stolz 
blicken können — ein Deutſchland, das Rindern und Kindeskindern 
wieder eine wahre Heimat ſein wird. Wir wollen dem Führer 
danken, daß wir beſtehen können vor unſeren Nachkommen, daß 
wir beſtehen können vor dem Urteil der Geſchichte. 
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An die 
deutſchen Jugendführer 


Auszug aus einer Anſprache an die Bann⸗ und Jung⸗ 
bannführer der Sitler⸗Jugend und des Deutſchen 
Ju ngvolks auf dem erſten Reichsführerlager der Sitler⸗ 
Jugend in Braunſchweig am 23. Mai 3930 


Meine jungen Kameraden! 


Ihr, die geſamten Führer der ST. und des Jung volks, ſeid 
hier zum erſten Male zuſammengekommen. Solche Treffen tragen 
in erſter Linie dazu bei, allmählich eine ideenmäßige Einheit 
bis zum Letzten des Führerkorps der ST. zu ſchaffen. Es iſt 
ja klar, daß eine junge Organiſation erſt eine Zeit der Reife 
durchmachen muß — denn was ſind die paar Jahre, ſeitdem die 
itler⸗Jugend und das Deutſche Jung volk beſtehen, vor der 
Dauer der Geſchichte! Gerade ideenmäßig muß die Jugend und 
beſonders die nationalſozialiſtiſche Jugend, ausgären. Und durch 
ſolche gemeinſame Tagungen, gemeinſame Ausſprachen und 
durch Reden von Männern, die feſt in der Bewegung ſtehen, wird 
dieſer Gärungsprozeß beſchleunigt. Wicht minder wichtig iſt das 
gegenſeitige Rennenlernen der Führer der Jugend, von denen 
manche ſich erſt hier überhaupt wirklich kennenlernen können. 

Ich habe mir beim Vorbeimarſch vorhin im Lager und hier 
beim Durchſchreiten der Reihen die einzelnen Köpfe angeſehen, 
und ich habe mit Freude feſtſtellen können, daß unter Euch, von 
denen doch ſchon viele ſeit Jahren in der Sitler⸗Jugend tätig find, 
keine ſogenannten „Kalkhaufen“ zu ſehen find, wie das eigentlich 
der Fall ſein müßte, wenn beſtimmte Theorien, die von einzelnen 
Jugendgruppen und von einzelnen Jugendführern eine Zeitlang 
vertreten wurden, richtig wären. Ich glaube, daß die Jugendführer 
mit der Kalkhaufen⸗Theorie an ſich ſelbſt ihren Irrtum eingeſehen 
haben, denn fie wurden im Laufe der Jahre nicht zu Kalkhaufen. 
Wer ſich müht, kein Ralfbaufen zu werden, wird auch keiner. 
Wer einmal wirklich jung war, wird jung bleiben, jung bis in das 
jahresmäßige Alter hinein. Wir haben genug Beiſpiele dafür in 
der Geſchichte. Wir wiſſen von vielen großen geſchichtlichen Per⸗ 
ſönlichkeiten, die bis in die ſpäteſten Jahre ihres Lebens jung ge⸗ 
blieben ſind. Wir haben vor uns das beſte Beiſpiel im Führer 
ſelbſt — im Führer, der doch nun bald fünfzig Jahre werden wird 
und trotzdem innerlich und geiſtig immer der Jüngſte unter uns iſt. 

Es hängt wirklich nicht von den gezählten Lebensjahren ab, ob 
einer jung iſt. Und es wäre ein ſchwerer Fehler und ein großer 
Vachteil für die ation, wollte man die „Jungen“, die reicher an 
Jahren ſind, aus der Arbeit für die Bewegung, für das Volk und 
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für die Nation ausfchalten. Denn dieſe Männer verbinden mit 
ihrem jungen Weſen den Vorzug, daß fie Kenntniſſe, daß fie Er⸗ 
fahrung und Klarheit des Urteils mit ſich bringen, die ſie das 
Leben gelehrt hat und die man nicht unterſchätzen darf. 

Ich glaube, meine jungen Rameraden, wenn Ihr einmal viel 
älter ſein werdet, werdet Ihr dies noch beſſer verſtehen können 
als heute. Aber ich ſage Euch dies alles heute ſchon ausführlicher, 
weil ich Euch bitten will, daß Ihr Euren Jungen gegenüber dieſe 
Erkenntnis vertretet, daß Ihr ihnen nicht gegenteilige Ideen ein⸗ 
pflanzt — Ideen, die eines Tages doch wieder berichtigt werden 
müßten. 

Erzieht die Jugend, die Euch anvertraut iſt, zur Achtung vor 
den Könnern, gleich welchen Alters. Erzieht fie zur Achtung vor 
der Perſönlichkeit. Die Anerkennung der ſchöpferiſchen Perſönlich⸗ 
keit, der Perſönlichkeit überhaupt, iſt, wie Ihr wißt, eine der 
Grundtheſen der Bewegung. Ihr wißt, daß der Führer in feinen 
Reden den Wert der Perſönlichkeit immer wieder betont hat. 
Ihr wißt, daß in den Zeiten des Kampfes zuſammen mit dem 
Gedanken des Wertes der Raſſe und der Reinheit der Raſſe die 
Idee der Perſönlichkeit bei uns führend war, wie ſie noch heute 
führend iſt. 

In keiner Bewegung waren und ſind daher ſo viele Perſönlich⸗ 
keiten tätig wie in unſerer. Wicht nur Perſönlichkeiten, die ſichtbar 
auf der Bühne des politiſchen und geſchichtlichen Lebens der 
Nation ſtehen, auch Nationalſozialiſten mehr im Sintergrunde: 
etwa wie unſer Rampfgenoffe Parteigenoſſe Schreck, den wir vor 
einigen Tagen begraben mußten. Er gehörte zu den Perſönlich⸗ 
keiten, die, weiß der Simmel, bereit waren, wenn nötig, mit Tod 
und Teufel zu kämpfen! 

Pflanzs Euren Jungen auch die Achtung vor den Ahnen ein. 
Die Achtung vor denen, die vor uns waren, ohne die wir nicht 
wären und ohne die wir nicht ſo wären, wie wir ſind. Von jedem 
Ahnen iſt ein Erbe in uns. Je mehr wir die Überzeugung haben 
dürfen, daß wir unſer Teil leiſten auf dem Platz, auf den wir ge⸗ 
ſtellt ſind, deſto mehr müſſen wir Achtung vor denen haben, denen 
wir verdanken, daß wir Führer fein können in ſchweren Zeiten der 
Nation. 

Die Ideen, die wir verbreiten, müſſen von Jeit zu Zeit an den 
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Folgen überprüft werden, welche fie. in der Wirklichkeit haben. 
Sie müſſen überprüft werden hinſichtlich der Wirkungen auf unſer 
Volk in ſeinen praktiſchen Lebensbedingungen. Auch die Ideen 
und Vorſtellungen rein geiſtiger Art müſſen in dieſer Sinſicht 
überprüft werden. 

Ich denke dabei an eine Frage, die innerhalb der Sitler⸗Jugend 
eine große Rolle geſpielt hat und ſpielt, das iſt die Religions- 
frage. Es wäre überheblich und — ſagen wir es gerade heraus — 
es wäre dumm, die Meinung zu vertreten, daß außerhalb unſeres 
irdiſchen Geſichtskreiſes nichts anderes mehr beftände. Und es wäre 
traurig für die Schöpfung, wenn der Menſch in all ſeiner Schwäche 
und all feiner „Menſchlichkeit“ wirklich die Krone der Schöpfung 
wäre. Die Meinung, daß nur das exiſtiert, was wir ſehen und 
irgendwie im Augenblick begreifen und beweiſen können, das iſt 
ſchließlich die Meinung des Liberalismus — das iſt materialiſtiſche 
Anſchauung. 

Wir ſtellen der materialiſtiſchen Idee unſere Anſchauung gegen⸗ 
über, daß nicht das Mechaniſche, ſondern der Geiſt die Welt 
regiert. Wir haben die Überzeugung, daß es noch etwas gibt ober⸗ 
halb unſeres Geiſtes. Etwas, das hinausgeht über alles, was der 
Menſch mit ſeinem begrenzten Verſtand begreifen kann. Den 
Glauben an das Vorhandenſein einer höheren Macht, einer All⸗ 
macht, nennen wir Religiofität. Aber Religioſität unterſcheidet ſich 
durchaus von Dogmatik. Im Gegenteil, je tiefer religiös ein 
Menſch denkt, deſto weniger hat er zu tun mit konfeſſionellen 
Äußerlichkeiten. 

Aber eine wirkliche, tiefe Religioſität hat ihre große Bedeutung, 
beſonders in Zeiten der Not. Dieſe Religioſität, die wir meinen, 
ſpielt eine entſcheidende Rolle in Zeiten höchſter Wot — etwa dann, 
wenn unverſchuldet Unglück, wenn Krankheit über einen Menſchen 
kommt, oder auch, wenn ein Volk herausgefordert wird zum letzten 
Kampf, zum Kampf um feine Exiſtenz. 

Wir hoffen alle, daß wir davor bewahrt werden mögen, noch 
einmal beſtes Blut und Gut in einem Kriege hingeben zu müſſen. 
Aber das liegt ja leider nicht allein in unſerer Sand. Wenn wir 
angegriffen werden, wenn ein Rampf fein muß, dann iſt es ſehr 
weſentlich, ob die Soldaten, die hinausziehen in die unerhört 
ſchwere Beanſpruchung eines Krieges, ob dieſe Soldaten im 
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Trommelfeuer, während der Luftangriffe, wenn Schwaden giftiger 
Gaſe auf ſie zuſtrömen, wenn Tanks auf ſie zurollen, wenn ſie in 
einer nach menſchlichem Ermeſſen hoffnungsloſen Lage ſind, ob 
dieſe Soldaten ſich dann an etwas Zöheres, an etwas Jenſeitiges 
klammern können. 

Kämpfer der Fronten des Weltkrieges wiſſen das. 

Macht Euch ſtets klar, daß die Verantwortung, die Ihr tragt, 
indem Ihr die Jugend unſeres Volkes heranbildet, eine unerhört 
ſchwere und große iſt. Ihr ſollt ja beſonders der Jugend das 
Können unſeres Volkes übermitteln und in ihr weiterentwickeln. 
Ihr wirkt mehr als andere Führer der Bewegung an der Veu⸗ 
geſtaltung des kommenden Volkes mit, an der geiſtigen ſowohl 
wie auch an der körperlichen, weil Ihr ja mehr als andere Führer 
die jungen Menſchen vor Euch habt, die in die künftige Zeit, in 
das werdende Volk hineinwachſen. ö 

Ihr habt ein ſchweres Amt, ich weiß es. Ihr ſollt ſtets vorbild- 
lich ſein, ſollt ſtets mehr innere Saltung haben als andere. Aber 
Ihr habt zugleich das ſchönſte Amt. Denn es iſt das Schönſte, ſo 
intenſiv zu arbeiten an unſerer Jugend und damit an unferer 
Zukunft. 
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An die 
deutſchen Beamten 


Rede vom 4. Juni 303 auf der Großkundgebung 
des Sauptamtes für Beamte der NS D Ap. in der 
Deutſchlandhalle in Berlin 


Deurſche Beamte und Beamtinnen! 


Die lebendigſte Berührung, die es zwiſchen Volk und Staat 
gibt, ſtellt zweifellos der Staatsbeamte dar. Iſt es doch die Be⸗ 
rührung zwiſchen Menſchen. Denn das Volk iſt ja in dieſem Falle 
kein abſtrakter Begriff, ſondern eben eine Vielheit von Einzel⸗ 
weſen — von Menſchen. Dieſen Menſchen tritt laufend der Be⸗ 
amte als Verkörperung des Staates in Menſchengeſtalt gegen⸗ 
über. Der Staatsbürger, oder wie es heute heißt, Reichsbürger 
wird daher durch das Verhalten des Beamten, durch die Art und 
Weiſe, wie er in Erſcheinung tritt, ſtärkſtens beeinflußt in dem 
Bilde, das er vom Staat hat. 

Es gibt aber auch Jeiten, in denen das Bild des Staates ſo klar 
für den Bürger iſt, daß dieſer Begriff nicht durch das Verhalten 
von Beamten, das mit dieſem Bilde nicht übereinſtimmt, geändert 
werden kann. 

Auf die heutigen Verhältniſſe übertragen: Dank der jo weit⸗ 
gehenden Durchſetzung des geſamten Volkes mit nationalſoziali⸗ 
ſtiſchem Gedankengut und Auffaſſungen und des Angleichens des 
Staates hieran, iſt das Verhältnis des Volkes zu ſeinem Staat ſo 
feſtſtehend, daß es durch Beamte, deren Handlungen und Auf⸗ 
faſſungen nicht nationalſozialiſtiſch ſind, nicht weſentlich beeinflußt 
wird. Das Volk ſagt nicht der Staat iſt ſchlecht, ſondern ſein 
Beamter iſt ſchlecht. 

Wird dies verallgemeinert — was bei der verbreiteten Wei⸗ 
gung zur Verallgemeinerung nur allzu leicht der Fall iſt —, fo 
ſchadet dies dem Anſehen des Beamten überhaupt. Es wird zwi⸗ 
ſchen dem Staate und ſeinen Beamten ein Unterſchied gemacht, 
wobei der Beamte der Leidtragende iſt. 

Das Bild, das der Deutſche von Beamten hat, ſchwingt zwiſchen 
zwei Extremen: 

Auf der einen Seite iſt dem Volke durch ſchlechte Beamte ein Bild 
entſtanden, in dem der Beamte gleichgeſetzt wird mit einem Büro⸗ 
kraten. Das iſt jener Beamtentyp, der ſeinen Dienſt frühmorgens 
ſchlecht gelaunt und unwirſch beginnt, der ſeine ſchlechte Laune 
ausſtrahlt auf alle diejenigen, die mit ihm zu arbeiten gezwungen 
ſind, und auf alle diejenigen, die zu ihm gehen müſſen, wenn ſie 
etwas vom Staate oder feinen Einrichtungen wollen, Er empfin- 
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det des Dienſtes ewig gleichlaufende Uhr als Stundenzeiger eines 
Martyriums. Er ſieht im Publikum ſeinen Feind, der es darauf 
angelegt hat, beſonders gerade ihn zu ärgern und zu quälen. Seit 
den Jahren der Weimarer Republik genoß er auch nicht immer 
unbedingtes Vertrauen — die Juverläſſigkeit war nicht mehr 
abſolute Selbſtverſtändlichkeit. Er hatte den Ruf vor feinem Volke 
verloren und dieſes andererſeits behandelte vielfach auch den an 
ſolcher Entwicklung ſchuldloſen Beamten entſprechend. 

Auf der anderen Seite ſteht der Begriff des ſogenannten preu⸗ 
ßiſchen Beamten der Prägung, wie ſie ſich ſeit Friedrich Wilhelm J. 
herausentwickelte: Der Mann, der auch an hohem oder kleinem 
Poſten ſich fühlt als Diener und Repräſentant des Staates, als 
Vorbild ſeiner Umwelt, als Menſch, deſſen Lebensrückgrat das 
Pflichtbewußtſein iſt, der ſeinen Dienſt untadelig bis zum letzten 
verſieht, der Treue zum Staat ſo ſelbſtverſtändlich empfindet wie 
die Unbeugſamkeit des Rechtes, auf dem der Staat ruht und mit⸗ 
tels deſſen der Staat das Leben des Volkes erhält, ſchützt und 
geſtaltet. Es iſt jener Beamte, deſſen Lebensinhalt nicht der Ver⸗ 
dienſt, ſondern der Dienſt iſt. Jener Beamte, dem es ein Ausgleich 
iſt für die Knappheit feines Gehaltes, daß er ausgezeichnet iſt, 
ein ſichtbar hervorgehobener Diener des Staates zu ſein. 

Unter der Einwirkung des Nationalſozialismus hat ſich der Be⸗ 
griff vom guten Beamten noch etwas gewandelt. 

Er hat ſich gewandelt, ſo wie der Begriff des Staates ſich 
gewandelt hat, der nicht mehr ein hoch über den Wolken ſchweben⸗ 
des Gebilde iſt, zu dem der „Untergebene“ aufſchaut, ſondern eine 
Einrichtung, die dem Volke dient. Im gleichen Maße iſt der gute 
Beamte nicht mehr der überſtrenge, gefürchtete Vorgeſetzte oder 
„Schulmeiſter“ im ſchlechten Sinne des Wortes, ſondern ein 
Diener des Volkes — ein Diener des Volkes in ſeiner mehr ab⸗ 
ſtrakten Geſamtheit —, nicht etwa ein Diener des einzelnen. 

Wobei der einzelne Volksgenoſſe mit Recht darüber hinaus 
erwartet, daß der Beamte ſeinerſeits ſich als Volksgenoſſe fühlt, 
ihm gegenüber als Volksgenoſſe in Erſcheinung tritt, als Menſch 
mit Verſtändnis für ihn und ſeine Sorgen, der innerhalb ſeines 
Rahmens ihm Berater und Zelfer iſt. Zum Beiſpiel entwickelt 
ſich der Schutzmann immer mehr zu dem Selfer und Beiſteher des 
Volksgenoſſen, an den ſich der Volksgenoſſe vertrauens voll wen⸗ 
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den kann, ohne daß der Schutzmann dabei etwa an Autorität ver- 
liert. Und es iſt zu hoffen, daß demgemäß ſich der Bürger immer 
mehr mit ihm verbunden fühlt und ihm nötigenfalls beiſteht. So 
wie es in England längſt zur Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt, 
daß Straßenpaſſanten Partei ergreifen für den „Bobby“, wäh⸗ 
rend es in Deutſchland zumindeſt lange ſo war, daß in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle ein Poliziſt, der ſich gegen jemanden wandte, der 
ſich verging, das Publikum von vornherein gegen ſich hatte. 

Die Forderung nach dem Sich⸗verbunden⸗Fühlen mit dem Volk, 
des Zandelns für das Volk, gilt nicht nur für den mit dem Volk 
perſönlich in Berührung kommenden unteren Beamten, ſondern 
gilt in weit höherem Maße noch für den oberen Beamten, der ſich 
bei all ſeinem Tun und Laſſen, bei allen Entſcheidungen ſtets fragen 
ſoll, wie weit nutzt es und wie weit ſchadet es der Sache, der ich 
diene, wie weit nutzt es und wie weit ſchadet es dem Volke. 

Und er ſchadet der Sache, der er dient, wenn er in ſeinem San⸗ 
deln unnationalſozialiſtiſch iſt — ſich gegen Srundſätze des Na⸗ 
tionalſozialismus vergeht. Wicht nur weil nationalſozialiſtiſches 
andeln gleichbedeutend iſt mit Handeln im Intereſſe des Volkes, 
ſondern auch weil — wie ich früher ſchon betonte — dadurch ent⸗ 
weder durch Gleichſetzung von Beamter und Staat der Staat vor 
dem Volke direkt Schaden leidet, oder aber eine Spanne zwiſchen 
dem Staatsbegriff und Beamtenbegriff entſteht, die der Autorität 
des Beamten Schaden zufügt und damit indirekt dem Staate 
ſelbſt. Schaden im Anſehen des Staates aber bedeutet wiederum 
Schaden im Anſehen der Inſtitution, die in erſter Linie Diener 
am Volke ſein ſoll. 

Ich weiß, daß die Mehrzahl der Beamten, welche ſich gegen 
nationalſozialiſtiſche Auffaſſungen oder gegen die Partei als Trä- 
gerin dieſer Auffaſſungen vergehen, dies nicht aus böſem Willen 
tun, ſondern weil ihnen noch nicht die nationalſozialiſtiſche Grund⸗ 
haltung und auch nicht alle Grundſätze der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung geläufig ſind. Aber ebenſo wie der deutſche Beamte 
es als ſelbſtverſtändlich empfindet, daß von ihm eine Grundhal⸗ 
tung, die feinem Amt entſpricht, verlangt wird ſowie eine Rennt- 
nis der einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen, die für ſein Auf⸗ 
gabengebiet notwendig ſind, ebenſo verlangt das deutſche Volk 
heute von ihm nationalſozialiſtiſche Faltung und die Kenntnis 
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des Weſens und Wirkens der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Ar- 
beiterpartei. Denn dieſe iſt zur einzigen politiſchen Vertretung des 
Volkes geworden; ſie beſtimmt die politiſche Entwicklung; von 
ihr ausgehend iſt der Staat umgeſtaltet worden und wird weiter 
beeinflußt in Übertragung des Willens des Führers, der ſeiner⸗ 
ſeits der erſte Beauftragte des Volkes iſt. 

Ich weiß, daß, wenn ich Ihnen vom Werden der SD Ap., 
von ihrem Aufbau und von ihren Aufgaben ſpreche, unter Ihnen 
manche alte Parteigenoſſen ſind, denen dies alles längſt geläufig 
iſt. Ich weiß aber andererſeits, daß die große Mehrheit der Beam⸗ 
ten nicht zu den alten Mitgliedern der Bewegung gehört und 
früher keine Gelegenheit hatte, ſich mit dem Nationalſozialismus 
und ſeiner parteimäßigen Verkörperung zu befaſſen. | 

Ich mache diefen Beamten keinen Vorwurf daraus, daß fie nicht 
zu den alten Parteigenoſſen gehören. Söchſte Anerkennung müſſen 
wir aber den Beamten zollen, welche trotz des Republikſchutz⸗ 
geſetzes ſich der Bewegung anſchloſſen, von der fie die Überzeugung 
gewonnen hatten, daß ſie Ideale verficht, die ihre Ideale ſind, 
und daß ſie einen Staat anſtrebt, der beſſer iſt als der Staat des 
inneren Verfalls, der Verelendung, der außenpolitiſchen Schwäche 
und Ehrloſigkeit. Wir wiſſen, daß viele dieſer Beamten um ihrer 
Überzeugung willen gelitten haben, und wir wollen, daß das Opfer, 
das ſie brachten, nicht in Vergeſſenheit gerät. 

Ebenſo wenig wollen wir in Vergeſſenheit geraten laſſen die 
Opfer, die die alten Parteigenoſſen der Bewegung und damit 
Deutſchland gebracht haben. Wir wollen nicht vergeſſen, wie ſie, 
ohne den geringſten Entgelt dafür zu. erhalten, immer bereit 
waren zum Einſatz, wie ſie bereit waren, Arbeitsplatz und Beruf 
hinzugeben, wie ſie oft hungerten und darbten, wie ſie Geſundheit 
und Leben aufs Spiel ſetzten, auch wenn zum Schluß faſt täglich 
Meldungen neuer Gpfer des Terrors ihnen die Gefahr mahnend 
in Erinnerung brachten! Sie ſollen nicht vergeſſen werden, denn 
ſie waren die Soldaten, mit denen der Führer den Sieg errang! 

Ihre große geſchichtliche Leiſtung, Parteigenoſſen und deutſche 
Beamte, heißt Pflichterfüllung. Dieſe Pflichterfüllung macht — 
ſo glaube ich — der neue feſtgefügte Staat dem deutſchen Be⸗ 
amten leicht, und ich glaube auch, daß alle deutſchen Beamten 
Grund haben, der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, die nach der 
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Revolution und nach der Übernahme der Macht in Deutſchland 
einen neuen Beamtentyp ſich zu ſchaffen bemüht, dankbar zu ſein. 
Denn ſie hat das ihrige getan und tut es weiter, den in der Ver⸗ 
gangenheit angegriffenen Ruf des deutſchen Beamten innerhalb 
des Volkes zu beſſern und dieſen gebeſſerten Ruf zu feſtigen. Sie 
tut anderſeits das ihre, dem Volk zu zeigen, wie lebensnotwendig 
eine gute Beamtenſchaft für ein Volk iſt und welches Recht dieſe 
Beamtenſchaft darauf hat, wenn ſie ihre Pflicht tut, auch in Ehren 
anerkannt und geachtet zu ſein. 

Der Wiederaufbau Deutſchlands iſt zwei⸗ 
fellos dadurch erleichtert worden, daß durch 
die Jahre des Wiedergangs ein gewiſſer 
Stamm anſtändiger, guter Beamter durch⸗ 
gerettet wurde, der die Tradition des ein 
ſti gen deutſchen Beamtenkorps hochhielt. Zu 
dieſen geſellte ſich in der kurzen Zeit der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution wieder 
eine große Jahl von Beamten, die in bin- 
gebungs voller Weiſe ihre Pflicht getan 
haben. Ihre Leiſtung, ihr Beitrag zum Auf⸗ 
bau und Ausbau des neuen Deutſchlands foll 
dankbar anerkannt werden. 

Der deutſche Beamte ſoll in Kundgebungen wie heute ebenſo 
zum Ausdruck bringen, daß er ſelbſt ſtolz iſt auf ſeine Leiſtungen 
und auf ſein Beamtentum, wie er anderſeits damit vor dem Volke 
das Bekenntnis ablegt, ihm zu dienen und für das Volk zu wirken, 
wie der Nationalſozialismus es gebietet. Das Berufsbeamtentum, 
das ſeine traditionellen Eigenſchaften hochhielt, hat auch in der 
Kampfzeit ſtets die Anerkennung der nationalſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung gefunden — die Anerkennung als einen weſentlichen Träger 
des wahren Staates. 

meine deutſchen Beamten, ich verkenne keineswegs, daß heute 
von dem einzelnen ein höheres Maß von Singabe an den Dienſt, 
Opferfreudigkeit für die Nation, Kenntnis der Geſetzgebung und 
— nicht zuletzt — pſychologiſchem Vermögen verlangt werden 
muß als früher. 

Und doch muß darüber hinaus noch verlangt werden, daß der 
Beamte, der in feinem Amtsbereich ſelbſtverſtändlich nur feinem 
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Vorgeſetzten verantwortlich iſt, ſtändig Fühlung hält mit den 
zuſtändigen Dienſtſtellen der Partei, beſonders, wenn er in leitender 
Stellung ſich befindet, damit aus einer vertrauensvollen ZJuſam⸗ 
menarbeit zwiſchen — beiſpielsweiſe — Behördenleitern und Poli- 
tiſchen Leitern in allen Fragen von politiſcher Bedeutung eine 
Einheit der Auffaſſung vor dem Volk vertreten wird. Die bei den 
Behörden eingeſetzten Politiſchen Leiter der Partei ſind berufen, 
das lebendige Bindeglied zwiſchen Partei und Staat zu ſein. Sie 
haben beſonders auch die Aufgabe, für die Weckung und Pflege 
eines echten nationalſozialiſtiſchen Bemeinfchaftsgeiftes unter den 
Beamten und auch allen Wichtbeamten, die in der Behörde mit⸗ 
arbeiten, zu ſorgen. Sie ſollen auch das ihre tun, daß die Beamten 
der verſchiedenen Kategorien ſich untereinander mehr und mehr 
als Angehörige einer Arbeitskameradſchaft empfinden lernen, in 
welcher der Kameradſchaftsgedanke die Trennung nach Berufs⸗ 
ſtufen beſiegt. Sie ſollen als Vorbilder für das 
Prinzip arbeiten, daß ein guter Beamter 
derjenige Beamte iſt, der dem einfachen Mann 
hilfsbereit entgegenkommt und ſich als wah⸗ 
rer Diener des Volkes betätigt. 

Wie Sie wiſſen, wird die Partei vor allen Einſetzungen und 
Beförderungen von Beamten, ſoweit ſie vom Führer vorgenommen 
werden, um ihr Urteil über die betreffenden Beamten befragt. Zu 
dem entſprechenden Vorſchlag an den Führer iſt ihre Juſtimmung 
notwendig. Sierdurch ſoll die Sicherheit erhöht werden, daß nur 
im nationalſozialiſtiſchen Sinne einwandfreie Beamte eingeſtellt 
und befördert werden. Dieſe Einſchalt ung der Par- 
tei dient nicht zuletzt dem guten Beamten 
ſel b ſt. Es ſoll dadurch verhindert werden, daß die Beurteilung 
des Beamten oben lediglich abhängig iſt von dem Urteil, das ihm 
Vorgeſetzte innerhalb des Dienſtweges ausſtellen — Vorgeſetzte, 
von denen der eine oder andere vielleicht noch immer heimlich dem 
Nationalſozialismus abgeneigt iſt und fo, vielleicht unter ſach⸗ 
licher Motivierung, aber tatfächlicy aus weltanſchaulichen Grün⸗ 
den nationalſozialiſtiſch eingeſtellte Beamte im Aufſtieg zu hin⸗ 
dern ſucht, nicht nationalſozialiſtiſche Beamte, die ihm geſinnungs⸗ 
mäßig näherſtehen, jedoch fördert. 

Die nationalſozialiſtiſche Beamtenorganiſation ebenſo wie die 
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nationalſozialiſtiſchen Ortsgruppen, innerhalb derer die Beamten 
wohnen, ſind in der Lage, völlig unabhängig vom ſtaatlichen Dienſt⸗ 
weg beizutragen zur Beurteilung der Beamten — gegebenenfalls 
ausgleichend zu wirken. Ja, allein durch das Bekanntſein dieſes 
unabhängigen Weges der Urteilsabgabe mag oft eine Weigung zu 
gefärbten Berichten an ſtaatlichen Stellen verhindert werden. 

Die innerhalb der WSD Ap. berichtenden Organe find angehal⸗ 
ten, größte Gerechtigkeit und größte Vorſicht bei der Abfaſſung des 
Urteils walten zu laſſen. Darüber hinaus ſteht mir perſönlich die 
letzte Entſcheidung zu, ob gegen eine Ernennung Einſpruch erhoben 
werden ſoll oder nicht. Sie dürfen überzeugt ſein, daß ich mich nicht 
von kleinlichen Geſichtspunkten leiten laſſe. Durch das Geſetz zur 
Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums find wirkliche Schäd⸗ 
linge ausgeſchaltet worden. Bei den im Dienſt befindlichen Beamten 
kommt es nicht ſo ſehr darauf an, was der eine oder andere Beamte 
vielleicht früher einmal für eine Außerung getan hat, ſondern ent⸗ 
ſcheidend iſt, wie er ſich heute verhält und was er leiſtet. Ent⸗ 
ſcheidend iſt, ob er loyal ſeine Pflicht dem neuen Staate gegenüber 
erfüllt, ob er ſich bemüht, in feinem Verhalten Nationalſozialiſt zu 
ſein, ob er durch ſein Wirken die notwendige Einheit von Partei 
und Staat nach dem Willen des Führers fördert oder nicht. 

Es mag da und dort im Verborgenen ein Beamter ſich befinden, 
der nicht vergeſſen kann, der lieber ein demokratiſch oder monarchi⸗ 
ſtiſch regiertes Deutſchland ſähe, ſelbſt um den Preis, daß dieſes 
Deutſchland ein Deutſchland des Elends und der Schwäche iſt. Sie 
dürfen aber ſicher ſein, wirkt wirklich noch einer im ſtillen aus 
dieſer Geſinnung heraus an dieſer oder jener Stelle gegen den 
neuen Staat: er gleicht demjenigen, der einen friſch fließenden 
Strom aufzuhalten verſucht. Der Strom wird ihn früher oder 
ſpäter mit ſich reißen oder vernichten. 

meine Parteigenoſſen! Deutſche Beamte! Wenn der national⸗ 
ſozialiſtiſche Staat auf die Dauer ſelbſtverſtändlich nur national⸗ 
ſozialiſtiſche Beamte duldet, ſo tut er das nicht aus engſtirnigen 
Parteigeſichtspunkten, die die WSD Ap. fo wenig kennt, wie fie 
eine Partei im üblichen Sinne iſt. Die Forderung nach 
dem nationalſozialiſtiſchen Beamten wird auf 
geftellt im Intereſſe der Erhaltung Deutſch⸗ 
lands, die nur möglich iſt durch den National- 
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ſozialismus und in Zukunft nur möglich ſein 
wird im Vationalſozialismus . Es liegt nicht zu⸗ 
letzt im Intereſſe jedes einzelnen Beamten, wenn ein rein natio⸗ 
nalſozialiſtiſches Beamtenkorps gefordert wird. Denn nur ein 
in ſich völlig geſchloſſenes, weltanſchaulich auf gleicher Grund⸗ 
lage ſtehendes Beamtenkorps iſt eine ſtarke Säule des Staates, 
von der die Exiſtenz des Staates weſentlich mit abhängt. Die 
Exiſtenz des Staates aber iſt die Vorausſetzung für die Exiſtenz 
des Beamten. Je ſtärker der Staat, je größer ſein Anſehen, deſto 
größer auch das Anſehen ſeines Beamten. Stark ſein kann der 
deutſche Staat nur als nationalſozialiſtiſcher Staat. Denn Deutſch⸗ 
land kann nur mehr nationalſozialiſtiſch ſein oder bolſchewiſtiſch. 
Der Vationalſozialismus könnte nur durch den Bolſchewismus 
abgelöft werden. Bolſchewiſtiſch fein, bedeutet für Deutſchland 
aber auf die Dauer nicht fein. Deutſchland aber ſoll fein, 
Deutfchland ſoll leben — und Deutſchland wird leben! 
Parteigenoſſen! Deutſche Beamte! Mögen Sie Beamte der Poſt 
oder Polizei, Gemeindebeamte oder Beamte der Bahn, Steuer⸗ 
beamte, Juſtizbeamte oder Verwaltungsbeamte ſein, irgendwie 
kommen Sie in Berührung mit dem einzelnen deutſchen Volks⸗ 
genoſſen oder iſt Ihr Wirken bedeutungsvoll für ihn. Seien 
Sie ſich deſſen bewußt: Sie erleben Schick 
ſale mit, Sie tragen Entſchei dungen von 
manchmal weitreichender Bedeutung in die 
Familien. Sie können durch Rat Volksgenoſſen 
aufrichten, Sie können ſie aber auch quälen, 
wenn Sie Ihre Pflicht nicht im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Sinne tun. Es iſt nicht wichtig, wel⸗ 
ches Amt der Beamte verwaltet, ob es groß if 
oder klein, ob er Miniſter iſt oder Beamter 
unteren Ranges. Nach einem nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Grundſatz iſt nicht wichtig, was er 
tut, ſondern wichtig iſt, wie er es tut. Der 
Beamte hat ſeine Anweiſungen für ſeinen 
Dienſt. Wie er ihn aber ausübt, wie er ihn 
mit Leben erfüllt, wie er ihn anpaßt an das 
Leben ſeines Volkes, das ſteht bei ihm! Zier 
entſcheidet ſich, ob ein Beamter im höheren 
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Sinne gut ift oder ſchlecht, ob er wirklich 
innerlich Nationalſozialiſt iſt oder beften- 
falls nur dem Wamen nach. Zier entſcheidet 
ſich, ob er ein würdiger Diener des neuen 
Staates, ein würdiger Diener feines Dol- 
kes iſt. 

Millionen Menſchen wirken im neuen Deutſchland unbewußt an 
ihrer eigenen Würde, indem ſie Arbeit zum Wohle des Ganzen 
verrichten, in Erfüllung neuer ethiſcher Gedanken ihre Pflicht tun. 

Ich weiß, der deutſche Beamte will nicht und wird nicht zurück⸗ 
ſtehen. Er trägt ſeinen Teil bei zum Aufbau unſeres Deutſchlands, 
eines Deutſchlands vorbildlicher Ordnung und höchſter Gerechtig⸗ 
keit, das all den Seinen Arbeit und Brot zur Genüge geben ſoll, 
das ihnen Schutz angedeihen läßt, ein Deutſchland wahrhafter 
Schönheit und wahrhafter Würde. 

Wir werden alle gemeinſam bauen unter der feſten, zielbewußten 
Führung des erſten Beamten des Reiches: Adolf itler. 
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An das Schulſchiff 
„Hort Weſſel! 


Rede anläßlich des Stapellaufes am 
33. Juni 3936 in Samburg 


Dieſes Schiff ſoll den Wamen des Dichters und Kämpfers der 
Front der deutſchen Revolution 

„zorft Weſſel“ 
tragen — fo wie fein Schweſterſchiff den Wamen des Dichters 
und Kämpfers der Front des Krieges zur See „Gorch Fock“ trägt. 

Die beiden Schulſchiffe unſerer Kriegsmarine tragen damit Na⸗ 
men von Kämpfern und Dichtern der gleichen Idee — von Män⸗ 
nern, die ihr Leben gaben für dieſe Idee. 

Die Idee heißt „Deutſchland“. 

Das Deutſchland, das Millionen im Kampfe für Deutſchland im 
großen Kriege erſchauten; 

das Deutſchland, das ihnen als Deutſchland der Zukunft vor 
dem geiſtigen Auge ſtand; 

das Deutſchland, geboren aus dem Erleben gemeinſamen Rin- 
gens, gemeinſamen Leidens, gemeinſamen Sterbens der deutſchen 
Menſchen; 

das Deutſchland, für das es lohnte, das Leben zu laſſen. 

Ihre Hoffnung war, daß aus der Zingabe der Einzelleben er- 
ſtehe ein Leben der deutſchen Gemeinſchaft, würdig ihres Opfers. 

Ihr Glaube war ein Deutſchland, getragen vom Geiſte der 
Front, war ein nationalſozialiſtiſches Deutſchland, ohne daß ſie 
das Wort „Nationalſozialismus“ kannten. 

Die Idee dieſes Deutſchlands trugen die Frontkämpfer mit ſich 
in die Zeimat. Die Idee dieſes Deutſchlands erhob der Front⸗ 
kämpfer Adolf Zitler zur Idee der Heimat — zur Idee des deut⸗ 
ſchen Volkes — in Erfüllung des Vermächtniſſes der Front. Aus 
der Idee dieſes Deutſchlands geſtaltete Adolf Sitler die ſtolze 
Wirklichkeit des Dritten Reiches. Wäre Adolf Sitler nicht ge- 
kommen: Die Idee der Frontkämpfer wäre mit den Frontkämp⸗ 
fern geſtorben. 

Im Ringen Adolf Sitlers um die Erhebung dieſer Idee zur 
Z dee Deutſchlands, im Ringen um das Werden des Dritten Reichs, 
ließ Sorſt Weſſel ſein Leben aufgehen im Dienſte am Führer und 
an ſeiner Idee. 

JZorſt Weſſel lebte den Nationalſozialismus vor. 

Auf daß er den Glauben an den Nationalſozialismus unter Ar- 
beitern der Fauſt verbreiten könne, wurde der Student Sorſt 
Weſſel zum Zandarbeiter Sorſt Weſſel — vereinte er in ſich den 


192 


Arbeiter des Geiſtes mit dem Arbeiter der Fauſt — vereinte er 
in ſich den Nationaliſten der Idee mit dem Sozialiſten der Tat. 


Auf daß er den Glauben an den Nationalſozialismus denen 
geben könne, deren Leben reich an Entbehrungen iſt, entſagte er 
einem bürgerlichen Leben und wählte das Leben inmitten von Ar⸗ 
beitern der Fauſt — inmitten von Arbeitsloſen. 


Auf daß er die Bereitſchaft, das Leben für die Idee hinzugeben, 
unter Beweis ſtelle, hielt er die Fahne hoch an der Spitze ſeines 
Sturmes im Berliner Rommuniftenviertel, auch als er wußte, 
daß „Rotfront“ ſeinen Tod beſchloſſen. 


Weil Sorſt Weſſel einer der erfolgreichſten Rämpfer des NWa⸗ 
tionalſozialismus war, ſollte er ſterben. Der tote Sorſt Weſſel 
aber vervielfachte ſeine Kräfte. 


Indem Träger der marxiſtiſchen Revolution Sorſt Weſſel er- 
ſchoſſen, wurde Sorſt Weſſel zur ſymboliſchen Geſtalt der deut⸗ 
ſchen Revolution — wurde er zum unerbittlichen Mahner für die 
deutſchen Revolutionäre. 


Indem Sorſt Weſſels Lippen verſtummten, wurde ſein Lied 
zum Lied der deutſchen Revolution — wurde zum Lied des 
Deutſchlands, das die Revolution gebar. | 

Indem Sorſt Weſſel ſtarb, wurde „Sorſt Weſſel“ unfterblich. 

Trage, du Schiff, den unſterblichen Wamen hinaus über die 
Meere — trage ihn unter der Flagge, unter der Zorſt Weſſel 
kämpfte und fiel. | 

Trage ſtets mit dir den Geiſt Sorſt Weſſels. 

übertrage den Geiſt Zorſt Weſſels den Jungen, die auf dir 
zu Männern erzogen werden. 

Übertrage ihnen den Geiſt der Front. 

Ubertrage ihnen den Geiſt, der höchſter Nationalismus und 
wahrhafter Sozialismus zugleich iſt: den Geiſt ſchlichten Dienens 
am Ganzen. 

Übertrage ihnen den Geiſt der Kameradſchaft, frei von alten 
Klaſſen⸗ und Standesbegriffen, den Geiſt des Zuſammenſtehens, 
des Einſatzes des einen für den anderen, den Geiſt, der Entbeh⸗ 
rungen auf ſich nimmt um einer Idee willen — 

den Geiſt, der das Sein über den Schein ſtellt — 

den Geiſt der Singabe des Lebens für Deutſchland. 
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Übertrage ihnen den Geiſt, der die Fahne hochhält bis zum letz⸗ 
ten Atemzuge — ob auch das Schiff verſinkt! 

uͤbertrage ihnen orſt Weſſels Liebe, übertrage ihnen Sorſt 
Weſſels Treue zum Führer. 
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An Derforger 
und Verbraucher 


Rede vom ). Oktober 5936 zur Einweihung 
der Adolf⸗Sitler⸗ Halle in of 


Meine deutſchen Volksgenoſſen und Volksgenoſſ innen! 


Als Ihr Rreisleiter und Ihr Gberbürgermeiſter ſich während 
meines Urlaubes im Fichtelgebirge bei mir einfanden, um mir 
auseinanderzuſetzen, daß es unbedingt notwendig ſei, zur Ein⸗ 
weihung der Adolf⸗Sitler⸗Salle nach of zu kommen und eine 
Anſprache zu halten, habe ich fürs erſte mich um eine Antwort 
herumgewunden. Als aber die beiden fort waren, habe ich höchſt 
unminiſteriell geflucht! Ich wollte nämlich während des Urlaubs 
meine Ruh' haben und keine Maſſenverſammlung ſehen — ge⸗ 
ſchweige denn in einer Maſſenverſammlung ſprechen! 

Als dann aber der erſte Ärger verraucht war, überlegte ich mir, 
was es doch eigentlich bedeutet, daß in dem gar nicht übermäßig 
großen Sof nun ſolch eine Kieſenhalle entſtanden iſt. 

Sicher iſt jedenfalls, daß eine Unzahl von Städten, in denen 
derartige gallen in neueſter Zeit gebaut wurden, früher nie daran 
denken konnten, ſolche Räume öfters zu füllen, ſo daß ſich der Bau 
nicht im entfernteſten gelohnt hätte. Die kleinen Säle reichten doch 
völlig aus für die ZJuſammenkünfte irgendwelcher Sandwerks⸗ 
innungen oder für die „gewaltigen Kundgebungen“ einer der drei⸗ 
ßig vorhandenen Parteien. 

Selbſt diejenigen, die die größten Maſſen aufbrachten, die ſoge⸗ 
nannten „Vertretungen“ der Arbeiterſchaft, verteilten ſich auf 
ſoundſo viele Parteien und Gewerkſchaften. 

Wenn die einen riefen, blieben die andern erft recht fern. 

Meiſtens war man ſogar froh, wenn kein wirklich großer Saal 
vorhanden war, in den man anſtandshalber feine Verſammlung 
legen mußte. Dann ſprang wenigſtens die Blamage nach einem 
gewaltigen Aufruf etwa der „Deutſchen Volkspartei“ nicht gar zu 
ſehr in die Augen, und man brauchte in der Zeitung nicht gar zu 
fauſtdick zu lügen, um von einer „überfüllten Maſſenverſammlung“ 
berichten zu können. 

Und nun ſind in Deutſchland allerorts Rieſen⸗Verſammlungs⸗ 
hallen entſtanden, die Raum bieten für Tauſende und aber Tau⸗ 
ſende! Und wenn heute gerufen wird, ſind ſelbſt dieſe Sallen 
allenthalben noch zu klein! 

Im heutigen Deutſchland werden eben nicht mehr Schneider⸗ 
verbände, rote, gelbe und ſonſtige Gewerkſchaften, rechte oder 
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linke oder zentrümleriſche Parteien gerufen, ſondern gerufen wird, 
und es kommt: das deutſche Volk! 

Weil die Einweihung wieder ſolch einer neuen Salle geradezu 
ſymboliſch iſt für unſer neues Deutſchland, deswegen bin ich heute 
hergekommen. 

Nach Sof bin ich beſonders gern gekommen, weil ich weiß, daß 
Jof in der Entwicklung zum Nationalſozialismus immer ſchon — 
und zwar auch in den ſchwerſten Jeiten des Kampfes — weit vor⸗ 
aus war! 

Ich erinnere mich, wie der Führer und wir alle in ſeiner Um⸗ 
gebung ſo oft mit beſonderer Spannung auf das Wahlergebnis 
von of warteten und jedesmal nicht enttäuſcht wurden. Wir 
konnten dieſes einſt als rot verſchriene Sof immer wieder ſtolz 
der Mitwelt als nationalſozialiſtiſche Sochburg präſentieren. 

Ich weiß, daß Zof auch heute ſeiner alten nationalſozialiſtiſchen 
Tradition bei allen Gelegenheiten Ehre macht. 

Mir iſt dabei bewußt, daß dieſe Stadt und dieſes ganze Gebiet 
hier wirtſchaftlich hinter vielen anderen Gebieten in Deutſchland 
noch zurückſteht. Es iſt eben nicht übermäßig mit Gütern, die der 
Boden hervorbringt, geſegnet. Ein großer Teil der Induſtrien 
hier ſind Exportinduſtrien. Vor allem aber iſt es ein Grenzland, 
in das viele Betriebe, die anderwärts entſtanden ſind, nicht gelegt 
werden können. 

Ich weiß, daß demgemäß auch die Lohn⸗ und Einkommensver⸗ 
hältniſſe hier vielfach noch hinter denen im übrigen Reich zurück ſind. 

Ich weiß aber auch, daß gerade die Volksgenoſſen und Volks⸗ 
genoſſinnen, deren Leben ſchwer iſt, zu den beſten und treueſten 
des Führers gehören. 

Sie ſtehen zu ihm in der Gewißheit, daß er auch für fie tut, 
was nur ein Menſch tun kann. Sie wiſſen, daß er von früh bis 
ſpät denkt und ſchafft für alle, die in Deutſchland ſelbſt irgendwie 
ſchaffen. Sie wiſſen, daß ſich bereits Wunder auf allen Gebieten 
vollzogen haben, die niemand vor drei Jahren noch für möglich 
gehalten hätte. 

Und Sie haben die Überzeugung, die unfer aller Überzeugung 
iſt, daß es auch weiter aufwärts gehen muß und aufwärts gehen 
wird! | 

Sie werden in diefer Überzeugung nicht getäuscht werden! 
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Wie ungeheuer find doch die Leiſtungen des neuen Reiches allein 
auf wirtſchaftlichem Gebiet! 

Was bedeutete es doch im Januar 3933, einen Staat zu über⸗ 
nehmen, der vor dem Zuſammenbruch ſtand, eine Wirtſchaft, die 
eigentlich längſt den Ronfurs hätte anſagen müſſen, und dann 
innerhalb kürzeſter Friſt mittels dieſes Staates, mittels dieſer 
Wirtſchaft die Geſundung herbeizuführen, Millionen wieder in 
Arbeit zu bringen, eine moderne Wehrmacht aufzubauen und zu⸗ 
gleich mit dieſen gewaltigen Anſtrengungen unſerem Volke das 
Brot zu ſichern! 

Dieſe Sicherung der Ernährung für das deutſche Volk mußte 
geſchehen durch die Erhöhung der Eigenerzeugung an Lebens- 
mitteln. 

Was trotzdem fehlt, muß eingeführt werden. 

Eingeführt werden müſſen jedoch nicht nur Lebensmittel, ſon⸗ 
dern ebenſo, wie Sie wiſſen, eine große Zahl von Rohſtoffen, die 
notwendig ſind, unſere Induſtrie in Gang zu halten, die Arbeit 
von Millionen zu ſichern, die Aufrüſtung zu vollenden. 

Einführen können wir nur Waren im Aus⸗ 
tauſch gegen Waren, die wir ſelbſt erzeugen. 
Vorausſetzung für dieſen Warenaustauſch iſt 
wieder, daß das Ausland auch bereit iſt, uns 
dieſe Waren abzunehmen. 

ier hat ſich in den letzten Jahren die große Schwierigkeit 
ergeben: Unſere Ausfuhrmöglichkeiten nach der ganzen übrigen Welt 
find immer mehr zurückgegangen; teils weil viele Länder, die früher 
Waren kauften, dieſe ſelbſt herſtellen, teils weil die Weltwirt⸗ 
ſchaft glücklich ſo weit durcheinandergebracht wurde, die Produk⸗ 
tion und die Preiſe teilweiſe auf derart abweichenden Grundlagen 
aufgebaut ſind und ſo hohe Jollmauern errichtet wurden, daß der 
Austauſch von Waren ſtockt. 

Gewiß könnten wir viel mehr Waren als augenblicklich ab⸗ 
ſetzen! Denn es wäre ein leichtes, fie mit ilfe von Valutaerperi- 
menten hinauszuſchleudern — und damit zugleich unſer Volksver⸗ 
mögen hinauszuſchleudern. Wir brauchten nur den Wert unſerer 
Mark ſo zu ſenken, daß die ausländiſchen Markbeſitzer ſie wieder 
zum Ausverkaufen Deutſchlands verwenden könnten. Das wäre 
aber ein fchöner Export! Er käme einem gewiſſenloſen Verſchenken 
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nationalen Kapitals gleich, mit neuerlicher Verarmung unferes 
Volkes mittels der Inflation. Aber glaubt vielleicht jemand, daß 
wir uns machtmäßig ſolche Experimente nicht zu leiſten ver⸗ 
möchten? Wir könnten um ſolchen Preis ſchon Waren abſetzen. 
Doch wir wollen weder unſere Sparer betrügen noch unſere heran⸗ 
wachſende Generation ausfleddern, indem wir das Nationalver- 
mögen, welches wir ihr zu verwalten haben, leichtfertig vertun. 

Wir wollen keine Experimente, keinen Be⸗ 
trug, ſondern wir wollen einen in ehrlicher 
Arbeit, auf ſolider Grundlage und in guten 
kaufmänniſchen Sitten ſich vollziehenden 
Warenhandel. | 

Dazu brauchen wir natürlich und ſelbſtverſtändlich Abſatzmärkte. 
Aber Abſatzmärkte, die wir im Krieg verloren, können wir nicht 
mehr zurückerobern, weil andere Staaten ſie nun beſitzen und ſie 
nicht mehr hergeben. Daher reicht unſere Ausfuhr zur Zeit nicht 
aus, um alles, was wir benötigen, einzuführen. 

Wir wiſſen, daß obendrein in den vergangenen Jahren die 
Juden in aller Welt am werke waren, durch Boykotthetze und 
dergleichen unſere Ausfuhr weiter zu droſſeln. Eine Zeitlang hatten 
fie Teilerfolge mit ilfe ihrer Raſſegenoſſen in den Waren⸗ 
zentralen der liberaliſtiſchen Länder. Zeute iſt ihr Bemühen be⸗ 
reits vergeblich; der Verſuch, ein großes, arbeitſames Volk durch 
Aushungern zur Kapitulation zu bringen, iſt geſcheitert! Und die 
Zerren da draußen ſollen es ſich geſagt ſein laſſen: auch alle wei⸗ 
teren Verſuche werden ſcheitern! Ihr werdet uns nicht nieder⸗ 
zwingen! Das Volk Adolf Zitlers weiß, worum 
es geht! Es nimmt es auf ſich, wenn nötig, 
ſich dazwiſchen etwas einzuſchränken — kapi 
tulieren wird es nicht! 

Und niemand glaube, daß, wenn der wirt- 
ſchaftliche Nampf gegen unſer Volk febl. 
ſchlug, Deutſchland etwa durch Waffengewalt 
überwältigt werden könnte, vielleicht durch 
das In marſchſetzen des ſowjetruſſiſchen 
Militarismus. Wir haben vorgeforgt! 

Und wir ſind bereit, auch künftig, wenn notwendig, mal etwas 
weniger Fett, etwas weniger Schweinefleiſch, ein paar Eier weni- 
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ger zu verzehren, weil wir wiſſen, daß dieſes kleine Opfer ein 
Opfer bedeutet auf dem Altar der Freiheit unſeres Volkes. Wir 
wiſſen, daß die Deviſen, die wir dadurch ſparen, der Aufrüſtung 
zugute kommen. Auch heute noch gilt die Parole: „Kanonen ſtatt 
Butter!“, d. h. ſtatt mehr Butter erſt mal mehr Kanonen, weil 
uns ſonſt eines Tages die letzte Butter genommen wird. 

Der Führer gehört nicht zu denen, die eine Sache halb tun. Da 
uns eine Welt in Waffen gezwungen hat, aufzurüſten, rüſten wir 
auch ganz auf! Jedes Geſchütz mehr, jeder Tank mehr, jedes Flug⸗ 
zeug mehr iſt ein Mehr an Sicherheit für die deutſche Mutter, 
daß ihre Kinder nicht hingemordet werden in einem unſeligen 
Krieg — nicht hingefoltert werden durch bolſchewiſtiſche Banden. 

Wir ſorgen dafür, daß die Luſt, uns anzu- 
greifen, endgültig vergeht! 

Wir wiſſen noch eines: der Verbrauch an Lebensmitteln iſt im 
Laufe der Regierung des Führers nicht geringer, ſondern weſent⸗ 
lich größer geworden. Und wir müſſen ſtolz darauf ſein, daß dieſer 
Verbrauch größer wurde, daß die Nachfrage des deutſchen Volkes 
nach Lebensmitteln geſtiegen iſt. Bedeutet dies doch, daß eben 
das deutſche Volk und insbeſondere der deutſche Arbeiter in ſeiner 
Geſamtheit wieder mehr, zum Teil beſſere und früher entbehrte 
Nahrungsmittel kaufen kann. Millionen und aber Millionen ſind 
heute in der Lage, mehr Nahrungsmittel für ſich und ihre Familie 
zu erwerben als früher, und ſie ſind ſogar in der Lage, ſich ſolche 
Nahrungsmittel zu kaufen, die ſie ſich früher nicht leiſten konnten. 
Es ſind insgeſamt ungefähr ſechseinhalb Millionen Menſchen, die 
heute ſagen dürfen, daß ſie unter Adolf Sitler nicht nur Arbeit 
gefunden haben, ſondern daß ſie im Durchſchnitt im Monat etwa 
fünfundachtzig Mark mehr ausgeben können als vor der Macht ⸗ 
ergreifung, d. h. als ſie arbeitslos waren und Unterſtützung erhielten. 

Wenn im Monat ſechseinhalb Millionen Menſchen fünfundacht⸗ 
zig Mark mehr ausgeben, fo wird die Nachfrage am allgemeinen 
volkswirtſchaftlichen Markt dadurch erhöht um über fünfhundert⸗ 
fünfzig Millionen Mark im Monat oder über ſechseinhalb Mil⸗ 
liarden Mark im Jahr! 

Man kann nun annehmen, daß erfahrungsgemäß hiervon wie⸗ 
derum über 3 Milliarden für den Einkauf von Lebensmitteln ver⸗ 
wandt werden. Denn die unterernährten Arbeitsloſen von einſt 
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und ihre Familien haben ein Bedürfnis nach etwas mehr Fleiſch, 
mehr Fett uſw., ein Bedürfnis, das ſie nun nach langen Jahren 
des Darbens befriedigen können. Stellen Sie ſich aber vor, was 
es bedeutet, wenn für die unerhörte Summe von drei Milliarden, 
d. h. dreitauſend Millionen Mark während eines Jahres mehr Le⸗ 
bensmittel verlangt werden als vorher! Wundert es da jemanden, 
daß es gelegentlich kleine Schwierigkeiten auf dem Lebensmittel- 
markt gibtr! Ich weiß, daß unſer Volk es freudig auf ſich nimmt, 
von Zeit zu Zeit etwas weniger Fett, Fleiſch oder dergleichen zu 
verzehren, im Bewußtſein, daß dafür Millionen von Volksge⸗ 
noſſen laufend etwas beſſer ernährt werden als einſt, da ſie arbeits⸗ 
los waren. Mit Stolz können wir feſtſtellen: 
etwas zu wenig Butter für den einzelnen iſt 
der Beweis für den Erfolg der Arbeits- 
ſchlacht für die Geſamtheit. 

Der Verzicht des einzelnen bedeutet Gewinn 
für Millionen! 

Es gäbe für uns ein ſehr einfaches und wirkungsvolles Mittel, 
den gelegentlichen Mangel an Fleiſch, Eiern, Butter uſw. zu be⸗ 
heben: wir brauchen bloß die Arbeitsloſigkeit wieder auf ſieben 
Millionen ſteigen zu laſſen. Sie können gewiß ſein: dann ſtünden an 
keinem Tag des Jahres irgendwo auch nur ein paar Menſchen 
Schlange — es ſei denn an Stempelſtellen. Aber nicht deswegen, 
weil etwa dann mehr Ware am Markt wäre, würde dieſes Ergeb⸗ 
nis eintreten, ſondern weil dieſe ſieben Millionen eben wieder kein 
Geld hätten, überhaupt Butter, Eier, Fleiſch oder Milch zu kau⸗ 
fen. Wer wollte das ernſtlich: Wollte jemand auf Roften der Ver⸗ 
elendung anderer beſſer leben? Im Gegenteil, ich weiß, daß jeder 
von uns ſtolz iſt, durch Opfer für Deutſchland, für feine Volks⸗ 
genoſſen und die Nation einzuſtehen. 

Es iſt eine alte wirtſchaftliche Erfahrung, daß, wenn von einer 
Ware weniger vorhanden iſt als gebraucht wird, die Menſchen 
mehr zu zahlen bereit ſind, um die Ware in der gewünſchten 
Menge zu erhalten. Es iſt naturgemäß, daß dann der Preis für 
dieſe Ware ſteigt. 

Dank der Örganifation des durch den Nationalſozialismus ge⸗ 
ſchaffenen Reichsnährſtandes iſt es gelungen, trotzdem das Anſtei⸗ 
gen der Preiſe einer großen Jahl von Lebensmitteln, die die Er⸗ 
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nährung der Maſſe unſeres Volkes darſtellen, auch in der Zeitipanne 
zu verhindern, in der ſie beſonders knapp ſind. Wäre den Preiſen 
freier Lauf gelaſſen, ſo ſtiege zum Beiſpiel in Jeiten der Butter⸗ 
knappheit der Butterpreis derartig, daß nur die begüterten Volks⸗ 
genoſſen ſich Butter kaufen könnten, und zwar dieſe dann in jeder 
gewünſchten Menge, während die anderen Volksgenoſſen leer aus⸗ 
gingen, weil ſie einfach nicht in der Lage wären, ſich Butter zu 
ſolchen Preiſen zu leiſten. Die Reichsnährſtandsorganiſation hält 
die Mehrheit der Lebensmittelpreiſe in feſten Grenzen und ſorgt 
dafür, daß ſelbſt während einer zeitweiligen Anappbeit eine ge⸗ 
rechte Verteilung möglich iſt, oder wenn dazwiſchen an einem 
anderen Ort eine zu große Verknappung eintritt, bald ein Aus⸗ 
gleich vorgenommen wird. 

Wir wiſſen, daß die Preiſe einiger anderer Lebensmittel als 
Folge ihrer Knappheit tatſächlich etwas angeſtiegen ſind. Wären 
deren Preiſe ſtarr auf dem alten Stand gehalten worden, ſo hätte 
ſich die Gefahr ergeben, daß fie noch weniger als bisher am Markt 
erſchienen wären, weil die Menſchen, die ſie produzieren und die 
ſie im Handel vertreiben, eben auch nur Menſchen ſind und in dem 
Augenblick ſich nicht mehr mit ihnen befaſſen, da der Aufwand an 
Mühe und die Unkoſten größer ſind als der Preis, den ſie dafür 
erhalten. Wollte man etwa Bauern, Sändler, Metzger uſw. zwin⸗ 
gen, trotz dauernd ungünſtiger Preisbedingungen eine beſtimmte 
Ware zu erzeugen und zu vertreiben, ſo müßte man zu einem 
ZIwangsſyſtem nach ſowjetruſſiſchem Muſter übergehen. Wie fürch- 
terlichen Schiffbruch dieſes Syſtem aber in Sowjetrußland erlitten 
hat, iſt der Welt nicht verborgen geblieben. 

Wir wollen auch nicht vergeſſen: würden einige Pro- 
dukte nicht beſſer bezahlt, wäre unſere Land 
wirtſchaft zuſammengebrochen. Denn die Preiſe, 
die wir bei einigen landwirtſchaftlichen Produkten vorfanden, 
waren Preiſe, die der Marxismus geſchaffen hatte zur Vernichtung 
des Bauernſtandes, zu ſeiner Proletariſierung und Bolſchewi⸗ 
ſierung. | 

Wir wären ſchlechte Sozialiſten, wenn wir 
den Bauern um unſerer Popularität beim 
Arbeiter willen verraten hätten. Denn wir 
hätten damit ſchließlich die Geſamtheit und 
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ſomit den Arbeiter ſelbſt geſchädigt, ja der 
Vernichtung preisgegeben. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich nötig, daß die Preiſe der Lebensmittel, 
die bisher ſtabil waren, auch künftig ſtabil bleiben. Der National⸗ 
ſozialismus wird mit drakoniſchen Maßnahmen, wenn nötig, gegen 
jede Preisſteigerung vorgehen, die eine Ausnützung eines vorüber⸗ 
gehenden Yrotftandes darſtellt. Der Wationalſozialis ; 
mus wird dafür ſorgen, daß der gleichblei⸗ 
bende Durchſchnitts bedarf auch zu einem 
gleichbleibenden Durchſchnittspreis gedeckt 
werden kann. Und der Vationalſozialismus wird ferner 
dafür ſorgen, daß die Preiſe der Lebensmittel, die im Laufe der 
3eit etwas angeſtiegen find, nicht weiterhin ſteigen. 

Wer glaubt, auf Roften der Geſamtheit mit dem Lebensnot⸗ 
wendigſten Wucher treiben zu können, wird den Nationalſozialis⸗ 
mus kennenlernen! ö 

Aber alle Maßnahmen können ebenſowenig wie Markenſyſteme, 
Preiserhöhungen oder Lohnerhöhungen etwas daran ändern, daß 
wir einige Lebensmittel heute noch nicht in der Menge beſitzen, 
in der wir ſie benötigen. 

Wie glücklich wären wir, wenn durch Lohnerhöhungen das 
Problem zu löſen wäre, die Lebenslage der breiten Maſſe unſeres 
Volkes zu beſſern! Der Weg der Lohnerhöhungen wäre ebenſo 
einfach für die nationalſozialiſtiſche Regierung, wie er gewiſſenlos 
wäre. Die Lage des einzelnen vermöchte er auf die Dauer nicht zu 
ändern. Denn alle Lohnerhöhungen könnten 
daran nichts ändern, daß wir an manchen 
Dingen des täglichen Bedarfs zu wenig be- 
ſitzen oder zu wenig produzieren können. 

Den Lohn ſelbſt kann man nicht verzehren, 
ſondern verzehren kann man nur das, was 
man mit dieſem Lohn zu kaufen vermag. 
man kann aber nur kaufen, was vorhanden 
i ſt. Daß hohe und höchſte Löhne ohne entſprechende Produktions⸗ 
ſteigerung, ohne Vermehrung deſſen, was mit dieſem Lohn ge⸗ 
kauft werden könnte, keine Erhöhung des wirklichen Arbeits- 
lohnes, d. h. des Reallohnes, bedeuten, iſt uns ja bereits einmal 
nur zu klar gemacht worden. 
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Es gab eine Zeit, da jeder deutfche Arbeiter in der Stunde 
Sunderttaufende von Mark verdiente, da er bei jeder Lohnaus⸗ 
zahlung zum mehrfachen Millionär, ja ſchließlich zum Milliardär 
wurde. Wiemand kann aber behaupten, daß er damals mit ſeinen 
Millionen und Milliarden ſich mehr kaufen konnte als vorher, da 
er wöchentlich nur einige Mark heimtrug. Im Gegenteil, er bekam 
allmählich weniger, weil infolge der zerrütteten Währung, infolge 
der Unmöglichkeit, eine Produktionsrechnung im voraus auf⸗ 
zuſtellen, ein Betrieb nach dem andern ſich einſchränkte oder ganz 
ſchloß, ſo daß die Produktion und damit das, was zum Verkauf 
kommen konnte, immer mehr zurückging. 

Gewiſſenlos wäre der Weg der Lohnerhöhung aber, weil den 
Lohnempfängern eine Soffnung vorgegaukelt würde, von der wir 
wiſſen, daß ſie ſich nicht erfüllen kann. Gewiſſenlos wäre er weiter, 
weil darüber hinaus das Ergebnis eine ſchwere Schädigung der 
Geſamtheit, ja ein Verbrechen an der Geſamtheit bedeutete. Denn 
eine Erhöhung der Löhne ohne entſprechende 
Erhöhung der Produktion müßte über kurz 
oder lang zu einer neuen Inflation führen. 

Nach dem bereits einmal angeführten Geſetz von Angebot und 
Nachfrage ſteigen die Preiſe der Waren, wenn insgeſamt mehr 
Löhne und Gehälter Waren zu kaufen ſuchen, während die Waren 
nicht mehr oder gar weniger geworden ſind. Entſprechend den 
erhöhten Preiſen würden die Lohn⸗ und Gehaltsempfänger aber⸗ 
mals eine Erhöhung ihrer Einkommen fordern, und es entftände 
das unterhaltſame Spiel des abwechſelnden und gegenjeitigen Sin⸗ 
auftreibens von Einkommen und Preiſen, das wir ja von früher 
her gut genug kennen. 

Ein völlig zweckloſes und ſinnloſes Spiel, weil man, wie geſagt, 
nun mal nicht mehr kaufen kann als vorhanden iſt, ganz gleich, 
ob man ſchließlich das Ei mit fünfzig Pfennigen, tauſend Mark 
oder einer Million Mark bezahlt! Ich glaube, niemand in Deutſch⸗ 
land hätte Luſt, die Erfahrungen der Inflation an einer zweiten 
Inflation nachzuprüfen. | 

Das Sintereinanderherrennen von Löhnen und Preifen können 
wir augenblicklich in Frankreich verfolgen. Auch dort bringen alle 
erzwungenen Lohnerhöhungen keine Beſſerung, weil eben die Pro⸗ 
duktion nicht nur gleichbleibt, ſondern infolge fortgeſetzter Streiks, 


204 


Fabrikbeſetzungen uſw. ſogar zurückgeht. Das Ergebnis wird letzten 
Endes nur eine Schädigung der Geſamtheit und jedes einzelnen 
fein. Und hieran werden auch alle Währungserperimente — eine 
noch ſo weite Abwertung — nichts ändern; im Gegenteil: eine 
Abwertung ohne Produktionsſteigerung kann bereits den zahlen⸗ 
mäßig ausgedrückten Beginn der Inflation bedeuten. 

Es iſt erſtaunlich, wie wenig anſcheinend einzelne Völker geneigt 
ſind, aus den bitteren Erfahrungen, die andere Völker gemacht 
haben, zu lernen. Wir aber haben jedenfalls aus den eigenen 
Erfahrungen unſeres Volkes gelernt: 

Den Leidensweg einer Inflation wird unſer Volk nicht wieder 
gehen! | 

Die Wege, die gegangen werden müſſen, 
die gelegentlichen Schwierigkeiten zu über- 
winden, hat der Führer gewieſen: 

Erſten: Die Welt gibt uns die Möglichkeit, 
Rohſtoffe, die wir bisher kaufen mußten, in 
eigenen Gebieten zu gewinnen, d. h. ſie ſtellt 
uns Rohſtoffkolonien zur Verfügung. Dieſe Ab⸗ 
gabe von Kolonien liegt in ihrem eigenen Intereſſe, weil wir 
ſonſt eben doch gezwungen fein könnten, um jeden Preis zu expor⸗ 
tieren und damit die übrigen Exportländer zu fchädigen. , 

Zweitens: Erzeugung der notwendigen Roh⸗ 
ftoffe im eigenen Lande, ſoweit dies irgendwie möglich 
iſt. Sie wiſſen, daß wenn deutſche Chemiker und deutſche Tech⸗ 
niker etwas anpacken, das Ergebnis nicht ſchlecht iſt! So ſind 
Fabriken in Bau, die uns in kurzer Friſt unabhängiger machen 
werden von der Brennſtoffeinfuhr aus dem Auslande. So ſind 
Fabriken in Bau, die einen künſtlichen Gummi erzeugen von zu⸗ 
mindeſt gleicher Qualität wie der Waturgummi. Andere Fabriken 
entſtehen oder werden umgeſtellt. 

Millionen an Deviſen, die wir bisher zur Beſchaffung der Roh⸗ 
ſtoffe verwenden mußten, werden im Laufe der Erfüllung des 
Vier jahresplanes geſpart und verwandt zur Beſchaffung größerer 
Mengen von Rohſtoffen, die wir nicht ſelbſt hervorbringen können, 
und verwandt zum Ankauf der Lebensmittel, die uns im Inland 
fehlen. 
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Bereitſtellung von mehr Rohſtoffen zur Er. 
möglichung erhöhter Produktion, das iſt die 
Parole! 

Dabei kann das Ausland über eins beruhigt ſein: Mittels der 
Rohſtoffe aus eigenen Gebieten und mittels der ſelbſterzeugten 
Rohſtoffe werden wir nicht dazu übergehen, den Export neuerdings 
zu ſteigern, um damit erſt recht in Wettbewerb zu treten mit 
anderen Exportſtaaten. Wenn wir nicht müſſen, verwenden wir 
unſere nationale Arbeitskraft ſo wenig als möglich dazu, irgend⸗ 
welche Wilde mit allen erdenklichen Dingen zu verſorgen, die ſie 
bisher nicht kannten und nicht brauchten. Selbſtverſtändlich wer⸗ 
den wir auch künftig Waren mit anderen Ländern tauſchen. Aber 
wenn wir ohne Steigerung des bisherigen Exports genügend 
Rohſtoffe beſitzen, werden wir dieſe in erſter Linie dazu verwen⸗ 
den, Waren nicht für die Ausfuhr, ſondern für uns ſelbſt zu 
erzeugen. f i 

So wie wir feſtgeſtellt haben, daß die Verknappung die Preiſe 
in die Zöhe treibt, hat die Mehrerzeugung auf die Dauer das 
gegenteilige Ergebnis: der Käufer bekommt mehr für fein Geld. 

Und ich wiederhole auch hier, was ich bereits ſagte: Nicht 
darauf kommt es an, wieviel Mark jemand erhält, ſondern darauf, 
wieviel er ſich um dieſe Mark — um ſeinen Lohn — kaufen kann. 
Und unſer Ziel iſt es, zu erreichen, daß der deutſche Arbeiter einſt⸗ 
mals der beſtbezahlte Arbeiter der Welt ſein wird, gemäß ſeiner 
Leiſtung — denn der deutſche Arbeiter iſt auch der beſte Arbeiter 
der Welt. 

Daß die Produktionsſteigerung durch Steigerung des Zervor⸗ 
bringens eigener Rohſtoffe erreicht werden wird, wiſſen wir end⸗ 
gültig ſeit der Verkündung des neuen Vierjahresplanes durch den 
Führer in Nürnberg. Wir wiſſen, daß dieſer Vierjahresplan 
ebenſo ſicher feine Erfüllung findet, wie der erſte Vierjahresplan 
ſeine Erfüllung fand. 

Die Wirtſchaftler brauchen ſich dabei keine Sorgen zu machen, 
wie denn all die neuen Maſchinen bezahlt werden könnten. Wir 
haben die Arbeitskräfte, und wir haben die benötigten Rohmate⸗ 
rialien größtenteils im Lande: ſchwieriger, als hiermit die Unzahl 
von Waffen des Krieges zur Abwehr etwaiger Angreifer zu 
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Schaffen ift es beſtimmt nicht, dieſe Waffen des Friedens zur Ab⸗ 
wehr des Zungers unſeres Volkes zu ſchaffen. 

Die Umſtellung unſerer nationalen Arbeit auf Selbſtproduk⸗ 
tion von Rohſtoffen in größtem Ausmaße und auf Verwendung 
der damit hergeſtellten Waren im eigenen Lande iſt beſtimmt 
nicht ſchwieriger als die Schaffung von Arbeit überhaupt für 
Millionen und aber Millionen während des erſten Vierjahres⸗ 
planes; 

iſt nicht ſchwieriger als die Errettung unſeres ene, 
vor der Vernichtung; 

iſt nicht ſchwieriger als die Wiedereinführung der von uns 
durchgeführten, einſt verbotenen allgemeinen Wehrpflicht. 

Dieſe Umſtellung unſerer Produktion iſt nicht ſchwieriger als die 
militäriſche Beſetzung unſerer Gebiete am Rhein, als die Wieder⸗ 
herſtellung unſerer Ehre vor der Welt! 

Wie gering iſt das Wagnis einer allmählichen und ſyſtematiſchen 
Umſtellung unſerer Wirtſchaft gegenüber den Wagniſſen, die der 
Führer in den vergangenen vier Jahren auf ſich nahm! 

Durch fein entſchloſſenes außenpolitiſches 
gandeln errang der Führer der Vation die 
politiſche Freiheit. Durch ſein entſchloſſenes 
wirtſchaftspolitiſches Zandeln wird der 
Führer der Nation die wirtſchaftliche Frei⸗ 
heit erringen. 


Meine Volksgenoſſen und Vol ksgenoſſinnen! 


Ich weiß, was ich Ihnen da ſagte, waren zum Teil nüchterne 
Wahrheiten. Aber es ſind Wahrheiten, die das Leben unſeres 
Volkes und jedes einzelnen unſeres Volkes beſtimmen. Es ſind 
Wahrheiten, die ausgeſprochen werden müſſen, gerade in einem 
Gebiet wie dem hieſigen, damit die Volksgenoſſen, deren Leben 
noch immer karg, deren oft ſo harte Arbeit vielfach noch nicht ganz 
durch den Verdienſt gelohnt wird, der dieſer Arbeit entſpricht — 
damit dieſe Volksgenoſſen erkennen mögen, welche Juſammenhänge 
das Schickſal beſtimmen, und wie ſchwer es iſt, bei noch ſo gutem 
Willen dieſes Schickſal zu wandeln. Sie ſollen aber auch wiſſen, 
daß diejenigen, die führen, dieſe zuſammenhänge kennen und alles 
tun, was in ihrer Macht ſteht, um allmählich immer beſſere Lebens⸗ 
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bedingungen zu erkämpfen. Und das fei ihr Troſt inmitten ihres oft 
noch ſchweren Daſeins, daß ihr Schickſal nicht unwandelbar iſt, 
ſondern daß der Führer an den Vorausſetzungen ſchafft, mit der 
seit auch ihre eigenſte Lage zu beſſern und fie auch materiell immer 
mehr teilhaben zu laſſen an dem großen Aufſchwung, den unſer 
Volk insgeſamt nimmt. 

Der Aufſchwung iſt ſo groß, und die Rettung vollzog ſich in ſo 
kurzer Jeit, wie niemand es für möglich gehalten hätte. Und nie⸗ 
mand hätte geglaubt, daß beim Wiederaufbau der völlig zerrütteten 
Wirtſchaft die Schwierigkeiten ſo großartig gemeiſtert werden 
würden. 

Viele waren der feſten Überzeugung, daß unſerem Volke bis zur 
Geneſung der Zungertod von Sunderttauſenden, ja, vielleicht Mil⸗ 
lionen nicht erſpart bleiben könnte. Was bedeutet es gegenüber dem 
furchtbaren Schickſal, das uns noch vor wenigen Jahren bedrohte, 
wenn heute gelegentlich einmal etwas zuwenig Fett, etwas zu⸗ 
wenig Fleiſch oder dergleichen vorhanden iſt! Was bedeutet es, 
wenn wir obendrein wiſſen: Dieſer Mangel iſt der Ausdruck von 
Geſundungskriſen — wenn wir wiſſen, daß ein gelegentliches Zuwenig 
das Zeichen dafür iſt, daß Millionen in Arbeit und Brot kamen 
und daher ſich mehr ſolcher Lebensmittel kaufen. 

Freuen wir uns über dieſe Zeichen des Erfolges. Und ſetzen wir 
unſeren Stolz darein, uns, wenn nötig, vorübergehend mit anderen 
Lebensmitteln zu helfen. Setzen wir unſeren Stolz darein, die 
Anweiſungen des Reichsnährſtandes zum Sparen von Nahrungs⸗ 
mitteln, zum Kampf gegen den Verderb genaueſtens zu befolgen. 

Ganz beſonders möchte ich hier an Sie, deutſche Sausfrauen, 
appellieren. Sie beeinfluffen nicht nur — darüber wollen wir 
uns doch nichts vormachen — die Launen Ihrer eigenen Män⸗ 
ner! Von Ihnen, von der von Ihnen ausgehenden Stimmung 
hängt die Stimmung des deutſchen Volkes weſentlich mit ab! 

Jede gute Sausfrau weiß, wie ſie ihre Familie in guter Stim⸗ 
mung hält. Und beſonders diejenigen, die einmal — unabhängig 
von der Geſamtlage — perſönlich wirtſchaftlich ernſtere Zeiten 
haben durchmachen müſſen, wiſſen, wie man mit einfachen Mitteln 
eben durch die Zausfrauenkunſt — denn das iſt auch eine Runft — 
auch dann ein gutes Eſſen bereiten kann, wenn es einmal entweder 
kein Fleiſch oder keine Eier oder keine Butter enthält. Und die 
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tüchtigen deutſchen Sausfrauen wiſſen, was fie zu tun haben, um 
im Dienſt dieſer großen deutſchen Familie, dieſer Familie des deut⸗ 
ſchen Volkes, zu wirken, wenn dieſes vorübergehend kleine Wot⸗ 
ſtände überwinden muß. Sie kaufen eben ein, wie es im Intereſſe 
dieſer großen deutſchen Familie liegt! Sie verſuchen nicht unbedingt 
zu kaufen, was gerade weniger da iſt, ſondern ſie kaufen von dem 
vielen, das reichlich vorhanden iſt. Reine gute Zausfrau trauert 
gerade dem Pfund Schweinefleiſch nach, das ſie nun gerade ein⸗ 
mal nicht bekommt. 

Jede gute deutſche Sausfrau ift zu ihrem Teile eine Mutter des 
deutſchen Volkes. Sie hat in vielen Fällen gleiche und höhere 
Pflichten zu erfüllen als die Männer dieſes Volkes, die ihre Sal⸗ 
tung achten und ehren werden. Deutſche Frauen, zeigt, was Ihr 
könnt! 

Meine Volksgenoſſen! Wenn in Deutſchland Führung und Ge⸗ 
folgſchaft miteinander einen gelegentlichen Übelftand beſprechen 
und ſich klar werden, wie er am beſten zu beheben iſt, dann möch⸗ 
ten gewiſſe Leute des Auslandes gar zu gern folgern: „Gottlob, 
die deutſche Wirtſchaft beginnt unter der Sitlerſchen Führung 
zu zerfallen und die Deutſchen fangen nun doch bald zu hungern 
an!“ Sie mögen beruhigt ſein draußen: den Gefallen tun wir 
ihnen nicht! 

Aber: Wir Deutſche haben voreinander nichts zu verbergen. 
Es wäre ſowohl töricht, wenn die deutſche Führung jede Sorge 
auf das Volk abladen würde, wie es töricht wäre, dem Volke nicht 
zu ſagen, in welcher Lage es ſich befindet, und was zu tun iſt zum 
allgemeinen Wohl. Wir ſind eine ehrliche Schickſalsgemeinſchaft: 
Die, die führen, und die, die geführt werden. Und wir werden 
immer, heute und in aller Zukunft, unbeſchadet deſſen, was die 
andern draußen glauben oder erzählen, als Führende oder Ge⸗ 
führte dieſer Schickſalsgemeinſchaft offen voreinander ſtehen. 
Was iſt denn ſchließlich ſchon das Motiv derer draußen, die ſo 
ſehr bei uns den Zunger erhoffen? Es iſt ja doch nur das letzte 
kleine Sälmchen, an das fie ſich in ihrer Sehnſucht klammern, es 
möge doch endlich in der großen Auseinanderſetzung: hier jüdiſcher 
Bolſchewismus, hier deutſcher Nationalſozialismus, einmal der 
Nationalſozialismus eine Poſition oder eine Schlacht verlieren, 
damit man doch noch hoffen könnte, daß Juden und Bolſchewiken 
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endlich in Deutſchland ſiegreich werden! Dieſen Leuten draußen 
können wir ſagen: Ihr hofft umſonſt! 

Wir aber wollen glücklich ſein, daß uns ſchlimmſtenfalls an 
einigen Tagen im Jahr einmal der Butteraufſtrich für das Brot 
fehlt und nicht das Brot ſelbſt für Monate fehlt, wie in dem ge⸗ 
prieſenen Land des Glücks und der Wohlfahrt der Maſſen, in 
Somjetrußland. 

Denn es läßt ſich der Welt nicht mehr verheimlichen, daß während 
des ſogenannten Aufbaues der kommuniſtiſchen Ordnung Millionen 
tatſächlich verhungert find und heute wiederum — achtzehn Jahre 
nach der Machtergreifung des Kommunismus in Rußland — Mil⸗ 
lionen vor dem Zungertod ſtehen — vor dem Sungertod ſtehen 
inmitten eines Agrar landes. 

Es weiß die Welt wie jeder einzelne von uns, der einmal einen 
Blick in andere Länder tun konnte, daß die ſozialen Verhältniſſe in 
Deutſchland die beſten ſind, daß Deutſchland das ſozialſte Land der 
Erde iſt. Und jeder „Kd.“ Fahrer, der einmal ſoziales Elend 
draußen mit eigenen Augen ſah, der das Elend der Arbeiterſchaft 
in manchen Staaten, die ſein Schiff anlief, ſah, die Hütten, in denen 
dieſe Arbeiter wohnten, er wird mir recht geben, wenn ich ſage, 
daß er die ZSeimat wieder betrat mit dem Gefühl: „Gott ſei Dank, 
ich bin wieder in Deutſchland, im Deutſchland des wahren ſoziali⸗ 
ſtiſchen Geiſtes!“ 

Immer, wenn wir einen kleinen Verzicht 
leiſten müſſen, wollen wir dankbar ſein, 
daß wir gerettet wurden vor dem Schickſal 
Sowjetrußlands — daß wir gerettet wurden 
vor dem Schickſal Spaniens; 

wollen wir dankbar ſein, daß bei uns nicht ſogenanntes Prole⸗ 
tariat und ſogenanntes Bürgertum im blutigen Bürgerkrieg gegen⸗ 
einanderſtehen; 

daß nicht unendliches Leid über unzählige Familien aller Stände 
in Deutſchland gekommen ift; 

daß nicht die Menſchen in namenloſem Saß ſich gegenſeitig hin⸗ 
mordeten; 

wollen wir dankbar ſein, daß nicht bolſchewiſtiſche Emiſſäre in 
Deutſchland unbeſchreibliche Greuel verrichten, deutſche Kinder 
kreuzigen, deutſche Menſchen lebend verbrennen; 
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wollen wir dankbar fein, daß nicht unſere Städte und Dörfer in 
Trümmer ſinken, unfere Wohnungen mit all unferem ab und Gut 
in Flammen aufgehen; 

daß nicht unſere Arbeitsſtätten vernichtet werden, daß wir nicht 
in Vot und Elend erſticken. 

Will einer aufſtehen und demgegenüber ſagen: Ja, aber ich habe 
heute ein Viertelpfund Butter zuwenig bekommen? 


Wir alle wollen dem Führer und wollen 
dem Zöheren, der uns den Führer ſandte, 
danken. Wir wollen danken, daß wir unſer täglich Brot haben; 
wir wollen danken, daß wir ein einig Volk geworden ſind, in dem 
alle zueinander ſtehen in jeder Wot und jeder Gefahr: gleich⸗ 
wertige Genoſſen, die in Ruhe und Frieden ſchaffen können für ſich 
und ihr Volk. 

Wir wollen ihm At danken für die Schöpfung des großen 
Winterhilfswerkes, des gewaltigſten ſozialen Silfswerkes, das die 
Welt kennt. Im Gpfer des einzelnen für dieſes Werk liegt ein 
Dank an den Führer, und ich weiß, das deutſche Volk wird auch in 
dieſem Winter feine Pflicht an denen tun, die feiner Silfe bedürfen. 

Das deutſche Volk wird hiermit dem Führer danken, daß er 
durch unſerer Hände Arbeit Werke erfteben läßt, auf die wir mit 
Stolz blicken, auf die Rinder und Kindeskinder mit Stolz blicken 
werden: die gewaltigen Autobahnen, Straßen und Kanäle, herr⸗ 
liche Bauten der Gemeinſchaft, bald auch unzählige Bauten, die 
dem einzelnen ein beſſeres Zeim gewähren, neuen Ackerboden aus 
Sümpfen, neuen Ackerboden an der Rüfte. | 


Wir wollen dem Führer danken, daß er eine neue Jugend er- 
ſtehen ließ, daß er einen Arbeitsdienſt ſchuf, eine Gemeinſchaft von 
einem Geiſte, daß einem das Serz übergeht. 

Wir wollen dem Führer danken, daß er ein ſtarkes Seer ſchuf — 
ein gewaltiges Volksheer, ausgerüſtet mit den beſten Waffen, daß 
Flugzeuggeſchwader uns vor Angriffen aus der Luft ſchützen, daß 
kampfſtarke Schiffe den Schutz unſerer Volksgenoſſen draußen in 
der Welt zu übernehmen vermögen, daß wir wieder ſicher ſind 
vor allen, die den Schrecken des Krieges in das che Land 
tragen wollen. 

Wir wollen dem Führer danken, daß wir wieder e 
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zwiſchen den anderen Völkern der Welt ſtehen, als eine Nation der 
Ehre. | 

Einig und geſchloſſen wollen wir gemeinſam weiterfchaffen am 
deutſchen Schickſal, unter dem Führer, der aufſtieg aus den Reihen 
des ſchaffenden Volkes und kraft ſeiner Fähigkeit und kraft ſeiner 
Liebe zum deutſchen Volke der Führer wurde. 

Mit ihm kämpfen wir — mit ihm marſchieren wir in die deutſche 
Zukunft — dann können wir einſt ſagen: 


Wir haben gelebt für Deutſchland! 
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Erinnerungen an 
den Beginn der Partei 


Aus einer Rede an die Gau⸗Amtsleiter und 
-Amtsleiterinnen auf Burg Vogelſang am 
7. Vovember 3930 


Wenn ich Sie ſo vor mir ſehe, achthundert Gauamtsleiter 
und amtsleiterinnen, und wenn ich mir vor Augen halte, daß 
draußen im Lande Zunderttauſende Politiſcher Leiter find, dann 
muß ich unwillkürlich zurückdenken an die Jeit, da der erſte Amts⸗ 
leiter der Bewegung entſtand. 

Es war im Jahre 1920. Der Gefreite Adolf Sitler war eben 
zum Parteigenoſſen Adolf Zitler geworden und maßte ſich nun 
bereits an, einen Mann einzuſetzen, der gegen ein Gehalt gewiſſe 
Arbeiten in der kleinen Geſchäftsſtelle ausführen ſollte. Sehr zum 
Entſetzen der geſamten übrigen Partei von einigen Dutzend 
Köpfen, denn man war überzeugt, entweder iſt er mehr oder 
weniger doch wahnſinnig oder er iſt ein Abgeſandter von Frei⸗ 
maurern oder ſonſtigen dunklen Kräften mit dem Auftrag, die 
kleine Partei dem Ruin entgegenzuführen und endgültig zu zer⸗ 
ſtören. Allerdings hatte er ihn nicht hauptamtlich eingeſetzt, ſo 
leichtfertig war ſelbſt ein Adolf Sitler damals nicht. Aber der 
Mann mußte alle paar Tage ein paar Stunden zur Geſchäftsſtelle 
kommen, um dort als Einzelperſon alles das zu erledigen, was 
Sie jetzt im Gau tun, verteilt auf ſoundſoviele Einzelpoſten. Er 
hatte vor allem natürlich das Amt eines Schatzmeiſters, hatte eine 
Raffe in Ordnung zu halten. Es ſtand ihm gerade kein Panzer⸗ 
ſchrank zur Verfügung, dafür aber eine Jigarrenkiſte. Er hatte 
dafür zu ſorgen, daß alle die neuen Mitglieder der Bewegung 
ordnungsgemäß eingetragen wurden — nicht in eine Kartothek, aber 
in ein Schulheft —, denn es kam vor, daß in einer Woche mehrere 
Parteigenoſſen beitraten. Vor allem hatte er noch einen Vorzug: 
er beſaß eine Schreibmaſchine, und ich glaube, man war doch 
allgemein überzeugt, daß der Kredit der Partei unerhört ge⸗ 
wachſen ſei, nachdem Briefe hinausgingen, die nicht mit der Sand 
geſchrieben waren, ſondern mit einer richtigen Schreibmaſchine. 

Die Geſchäftsſtelle befand ſich in einem ſehr kleinen beſcheidenen 
Simmerchen im Sternecker; vielleicht kennt der eine oder andere 
von Ihnen noch dieſes Zimmerchen. Die Wände ſahen etwas eigen- 
artig aus. Der Wirt hatte nämlich die Wandbekleidung heraus⸗ 
genommen, bevor er das Wagnis einging, die Geſchäftsſtelle an 
uns zu vermieten, weil man nicht wiſſen konnte, ob dieſe Vereini⸗ 
gung nicht nach alter Soldatenmanier die koſtbare Fichtenholz⸗ 
verkleidung verheizen würde. 
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Dort im Sternecker war es auch, daß ich den Führer zum erften- 
mal in meinem Leben ſah. Weben der Geſchäftsſtelle in einem 
kleinen Raum fand der Sprechabend der Partei ſtatt und dort 
hielt er die erſte Rede, die ich in meinem Leben von ihm hörte. 
Ein Unglückſeliger hatte den Antrag geſtellt, einen Ausſchuß ein⸗ 
zuſetzen, der die Führung der Partei überwachen ſolle. Das war 
nun ein willkommenes Thema für den Führer, und ich kann Ihnen 
verſichern, daß dieſer Antrag nie wieder geſtellt wurde! 

Im gleichen Sternecker verſammelte ſich im übrigen täglich faſt 
die geſamte Partei Deutſchlands — nicht etwa im großen Saal, 
ſondern in einem kleinen Jimmer, und das füllte ſie durchaus 
—, dort verſammelte ſie ſich, um gemeinſam zu Mittag zu 
eſſen. Es waren nicht gerade Schlemmermahlzeiten. Jeder ſah 
vorher die Speiſekarte genaueſtens durch, wieviel das einzelne 
koſtete. Im allgemeinen endete die Unterſuchung mit der Ent⸗ 
ſcheidung für ſogenanntes „Tiroler Geröſtel“, hier nennt man es, 
glaube ich, Soppel⸗Poppel. Das ging aber auch nur einen Teil des 
Monats; gegen Ende des Monats lichteten ſich die Reihen und 
fanden ſich meiſt in der Volksküche wieder, um dort für zehn oder 
zwanzig Pfennig zu eſſen. Und der Führer war auch dabei. 

Abends begab ſich die Geſamtpartei unter Anführung des 
Parteigenoſſen Adolf Sitler in die Straßen und dunklen Viertel 
Münchens, um dort Flugblatt verteilung vorzunehmen und kleine 
Plakate anzuſchlagen. Der eine von ihnen trug einen Leimtopf, 
die anderen ſtanden Schmiere an den Enden der Straße. Wenn 
irgend etwas Verdächtiges auftauchte — und im allgemeinen war 
alles verdächtig, was nicht unbedingt zur Partei gehörte —, vor 
allem wenn ein Vertreter der hohen Staatsgewalt auftauchte, 
bemühte man ſich, möglichſt harmloſe Geſichter zu machen; 
und meiſt gelang das auch. Lediglich ſtörend und peinlich 
wirkte dabei der Leimtopf. Es war ſehr ſchwierig, dem Vertreter 
der Staatsgewalt klarzumachen, warum man den Leimtopf trug, 
beſonders wenn in der Nähe irgendwo gerade friſch nach Leim 
duftende Plakate angeklebt waren. Wir verſicherten zwar, daß 
jeder Staatsbürger das Recht habe, wann und wo er wolle einen 
Leimtopf bei ſich zu tragen, aber unglücklicherweiſe waren außer⸗ 
dem die Taſchen unſerer Militärmäntel verdächtig vollgeſtopft. 
Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich dann heraus, daß es Flug⸗ 
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blätter waren — teils blutrünftiger, teils bürgerlich-zurück- 
haltender Art. Wicht etwa ſolche der WSDAp. — wir hatten 
damals Geld beileibe nicht, um eigene Flugblätter zu drucken —, 
aber die des Schutz ⸗ und Trutzbundes oder eines kleinen antiſemi⸗ 
tiſchen Wochenblättchens, genannt „Völkiſcher Beobachter“, den 
Gott weiß wer herausgab. Erſt mit der Zeit gelang es uns, in 
München einen Mann aufzutun, der ebenſo wie wir mit der der⸗ 
zeitigen Regierung nicht ganz einverſtanden war und ſich von uns 
nur in einem Punkte unterſchied, daß er etwas mehr Geld beſaß 
als wir; zu unſerem Staunen ſtellte er uns tatſächlich Geld für 
den Druck eigener Flugblätter zur Verfügung. 

Das wurde dann auch ausgiebig getan. Der Führer entwarf die 
Flugblätter, fie waren gleicher Art, wie er fie die ganze Rampfzeit 
hindurch entwarf. Wir erfanden ganz neue Methoden zur Ver⸗ 
teilung dieſer Flugblätter. Wir begaben uns zum Beiſpiel einzeln 
in die Straßenbahn, ein Paket Flugblätter in der Taſche und 
ließen ſie dann beim Fahren herausfliegen. Dieſes Syſtem fußte 
in der begründeten Überzeugung, daß die Schutzmänner uns nicht 
erwiſchen würden, da wir ja bei der nächſten Salteſtelle in der 
Volksmenge verſchwanden. Nur ein ganz Schlauer kam auf den 
Gedanken, auf dem Gktoberfeſt, auf der ſogenannten „Wieſ'n“, 
feine Flugblätter anzubringen, indem er ſich auf ein Raruffell 
ſetzte; er machte ſich dabei nicht klar, daß zwar die Pferde ſich 
bewegen, aber nicht das Karuſſell, und daß auch die Pferde einmal 
aufhören, zu laufen. Prompt ſtand dann auch beim Serunterſteigen 
vom hohen Roß das Auge des Geſetzes da und nahm ihn mit 
auf die Wache. Überhaupt die Wachen Münchens haben wir 
mit der Zeit alle kennengelernt. Aber das war nicht das 
Schlimmſte. Viel ſchlimmer war, daß die Wachen Münchens uns 
kennenlernten und daß allmählich für die Polizei jeder von uns 
ſeinen Perſonalausweis öffentlich in Form ſeines Geſichts herum⸗ 
trug. — Das war noch weniger angenehm, als es heute manchmal 
angenehm iſt, ſeinen Perſonalausweis als Geſicht herumzutragen, 
wobei die Folgen heute nur umgekehrter Art ſind. — Dieſe rege 
Flugblattverteilung hatte noch ein beſonderes Ergebnis. Als der 
Führer einmal gerade auf dem Wege zur Geſchäftsſtelle war, wurde 
er plötzlich höchſt perſönlich verhaftet. Die übrige Partei trat dann 
zuſammen und man kam überein, daß nun der Augenblick da wäre, 
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um mit den aktiven zwölf oder vierzehn Mann einen Staatsſtreich 
vorzunehmen und die Regierung zu ſtürzen. Zum mindeſten wollte 
man in das Polizeipräſidium ſtürmen und dort Adolf Sitler 
herausholen. Es kam dann aber zum Schluß doch nicht zu dieſem 
Staatsſtreichverſuch, da der Führer früher wieder herauskam, 
dank einem Pöhner und Frick, die damals auf der Polizeidirektion 
ſaßen. Ich glaube, daß es auch ſehr zum Nachteil der damaligen 
„Rieſenpartei“ geweſen wäre, wenn wir den Staatsſtreich unter⸗ 
nommen hätten. 

Ich halte mir gern von Zeit zu Zeit dieſe Erinnerungen vor 
Augen und auch Ihnen halte ich ſie gerne vor Augen; denn ich 
glaube, erſt dann, wenn man ſich dieſe Jeit im Geiſt zurückruft, 
kann man ganz ermeſſen, was es bedeutet, daß Adolf Sitler — da⸗ 
mals der Führer eines bedeutungsloſen verfolgten Trüppchens 
von ein paar Mann — heute das Staatsoberhaupt ift... 
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Sum deutſch⸗japaniſchen 
Antikominternvertrag 


Aus einer Rede auf dem Reichs bauerntag 
in Goslar am 29. November 3930 


Wi. wiſſen, daß der Bolſchewismus nichts mehr haßt als das 
neue Deutſchland! Daß er mit geradezu altteſtamentariſchem Saß 
hinblickt nach dem Land, das ihm einſt ſo reif zur Beute ſchien 
und das unter der Führung Adolf Sitlers fo völlig immun wurde 
gegen ſein Gift. Daß er hinblickt nach dem Land, das zum Mittel⸗ 
punkt wurde der antibolſchewiſtiſchen Bewegung der Welt. Die 
Komintern wiſſen, daß, wäre Adolf Sitler nicht gekommen mit 
feinem Nationalſozialismus, wäre nicht fein neues Deutſchland 
entſtanden: ihre Macht reichte heute von Wladiwoſtok bis zum 
Atlantik und Mittelmeer! Um fo gewiſſer iſt aber unſere Über⸗ 
zeugung, daß alles Sinnen und alles Trachten der Romintern und 
der hinter ihr ſtehenden Macht dahin geht, eines Tages dieſes 
deutſche Bollwerk doch noch niederzuzwingen und aus ihm ein Ge⸗ 
biet bolſchewiſtiſchen Schreckens zu machen. 

Wir können dem Führer nicht dankbar genug ſein, daß er dieſe 
ſchwere, dauernde Bedrohung unſerer Nation durch einen Akt 
von weltpolitiſcher Bedeutung vermindert hat — vermindert hat 
durch das Antikominternbündnis, das er vor wenigen Tagen mit 
der großen Macht im Gſten, mit Japan, ſchloß. Auch Japan hat 
das völkerzerſetzende Wirken der Romintern in feiner ganzen Be⸗ 
deutung erkannt. Zwei Wationen haben ſich 3u- 
ſammen gefunden im gemeinſamen Intereſſe: 
in der Abwehr der Gefahr, welche beide be- 
droht. ö 

Die ſpaniſchen Ereigniſſe haben der Welt gezeigt, welche Ge⸗ 
fahren das Wirken der Komintern nicht nur für den zunächſt be⸗ 
troffenen Staat, ſondern für die Ruhe und damit für den Frieden 
zwiſchen den Nationen überhaupt im Gefolge hat. Deshalb iſt 
der Abſchluß eines Vertrages zu gemeinſamer und wirkungsvoller 
Abwehr der Tätigkeit der Komintern ein bedeutungs voller Bei⸗ 
trag für die Sicherung des Friedens. 

Im Ausland wirft man Deutſchland vor, es ſtrebe eine „Tren⸗ 
nung der Völker nach widerſtreitenden Regierungsformen“ an. 
Wir wollen keine Trennung der Völker, ſondern einen Juſammen⸗ 
ſchluß der Völker über alle Regierungsformen hinweg. 

Wir wollen einen ZJuſammenſchluß der 
Völker zur Abwehr derjenigen, welche nur 
zu oft verkündet haben, daß ſie beabſich⸗ 
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tigen, mit Feuer und Schwert, Brand und 
mord den Bürgerkrieg in die übrigen Völ⸗ 
ker zu tragen und die fo oft ſchon den Be— 
weis am lebenden Gbjekt erbrachten, wie ernſt⸗ 
haft dieſe Abſicht iſt. 
Wir wollen einen Juſammenſchluß der Völker gegen Verbre⸗ 
cher, die bewußt und gewollt Giftbazillen in die Völker tragen. 
Ich ſage Verbrecher; denn es iſt ja auch in Sowjetrußland nicht 
das Volk, das von ſich aus bolſchewiſtiſch iſt, ſondern eine jüdiſche 
Clique hat dem Volk terroriſtiſch die Zwangsjacke des Bolſchewis⸗ 
mus aufgedrängt. Und deswegen bedauern wir es am meiſten, daß 
ſich unſere Abwehr zugleich gegen ein Volk richten muß, das die 
Verbrecher ihren dunklen Zielen ſo ganz dienſtbar gemacht haben. 

Wir fragen nicht nach der Regierungsform der Völker, die zur 
Selbſterhaltung gegen die Weltpeſt zuſammenſtehen, wir fragen 
nicht darnach, ob ſie autoritär oder demokratiſch ſind. 

Wir denken nicht daran, unſere Regierungsform anderen Völ⸗ 
kern auch nur zu empfehlen, geſchweige denn zu verſuchen, unſerer 
Regierungsform bei ihnen Eingang zu verſchaffen. 

Wir wiſſen aber, daß es die Abſicht der Romintern ift, die Regie⸗ 
rungsform des Staates, in dem ſie wurzeln, mit Gewalt anderen 
Völkern aufzuzwingen. Und wir wünſchen, daß die 
Völker zuſammenſte hen gegen dieſe Ver⸗ 
ſuche der Einmengung in ihre inneren An⸗ 
gelegen heiten — gegen dieſe Verſuche der 
Vergewaltigung ihrer Selbſtbeſtimmung. 

Will man dieſem Wunſch nach geſchloſſener und gemeinſamer 
Abwehr „Intoleranz“ nennen; Mit der gleichen Berechtigung 
könnte man das Juſammenſtehen der Bürger eines Staates gegen 
mMenſchen in ihren Reihen, die ſich organiſiert haben, um bei ihren 
Mitbürgern Einbrüche zu verüben, Brandſtiftungen vorzunehmen, 
Raubmorde zu begehen, Frauen zu ſchänden, Kinder hinzumartern 
— mit der gleichen Berechtigung könnte man die Abwehr hier⸗ 
gegen, die Geſetze zum Schutze der Geſellſchaft, könnte man die 
polizeilichen Maßnahmen mit „Intoleranz“ bezeichnen! 

Man verübelt es uns hier und da in der übrigen Welt, daß ein 
ZJuſammenhalt geſchaffen wurde zwiſchen den Staaten, die die Ge⸗ 
fahr der Komintern und der ihnen zur Verfügung ſtehenden Macht⸗ 


221 


mittel wirklich erkannt haben. Sollten wir aber etwa deshalb, 
weil andere Staaten trotz des ſpaniſchen Fanals dieſe Gefahr noch 
nicht erkennen und ſcheinbar nicht gewillt ſind, in die wieder und 
wieder dargebotene Sand einzuſchlagen, darauf verzichten, eine 
Abwehrgemeinſchaft zu bilden; Erwartet man von uns, daß wir 
ſehenden Auges das Verderben über uns hereinbrechen laſſen, weil 
andere keine Augen haben, zu jeben? 

Lord Kitchener äußerte wenige Jahre vor dem Weltkrieg einem 
deutſchen Offizier und heutigen Profeſſor der Geopolitik gegenüber, 
er ſehe die kommende Kataſtrophe eines Weltkrieges herannahen, 
aber halte ſie für unabwendbar, weil auf allen Seiten die Staats⸗ 
männer fehlten, die weitblickend und tatkräftig genug ſeien, ſie 
abzuwenden. 

In der heutigen Welt gibt es einige Staatsmänner, die weit⸗ 
blickend und tatkräftig genug ſind, alles zu tun, um für ihre 
Völker die ſichtbar heraufſteigende neue Gefahr zu bannen — 
die Gefahr, im Chaos eines Weltbolſchewismus zu verſinken. Sie 
laſſen ihre Völker nicht in eine Rataftropbe „ſtolpern“ wie die 
Staatsmänner von 3934. Mag die Welt heute noch jene Staats⸗ 
männer verdächtigen — wir find der Überzeugung, daß die Zeit 
kommt, da ſie ihnen Dank wiſſen wird. Wir Deutſche danken ihnen 
ſchon heute. Wir Deutſche danken vor allem unſerem Führer, daß 
fein Sorgen und Sandeln uns das Gefühl der Geborgenheit gegeben 
hat in unſerem Deutſchland. 
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Weſen und Wirken 
der NSDAP. 


Rede vor Offizieren des Nationalpolitiſchen Lehr- 
ganges der Wehrmacht, gehalten am 36. Januar 
3937 in Berlin 


Offiziere der deutſchen Wehrmacht! 


Wenn früher ein Politiker vor Soldaten ſprach oder umgekehrt 
ein Soldat vor Politikern, ſo konnte wohl im allgemeinen der 
Redner von vornherein damit rechnen, daß der Zubörerfreis in 
Reſerviertheit befangen war — wenn nicht gar ausgeſprochenes 
Mißtrauen herrſchte. 

Dies traf vor allem für die Zeiten des Zwiſchenreiches zu, für 
dieſe unſoldatiſchſten Zeiten deutſcher Geſchichte. Dem Politiker 
war im allgemeinen alles, was nur nach ſoldatiſchen Auffaſſungen, 
nach Diſziplin, Gehorſam, Verantwortung roch, kurz alles Sol⸗ 
datiſche, jo peinlich und zuwider wie dem Teufel das Weihwaſſer. 
Auf der anderen Seite war aus umgekehrten Gründen dem geſun⸗ 
den Soldaten der Politiker — eben weil der damalige Politiker in 
feinem ganzen Denken und Sandeln hochhielt, was der Soldat ver⸗ 
abſcheute — eine höchſt unerfreuliche Erſcheinung, wenn nicht ein 
Greuel. Oft muß es geradezu als Provokation gewirkt haben, 
wenn Soldaten vor Politikern oder Politiker vor Soldaten das 
Wort ergriffen, und ich kann mir vorſtellen, daß manchmal Mut 
dazu gehörte — oder auch Frechheit! 

Meine Offiziere! Ich ſtehe aber vor Ihnen, ohne hierbei das 
Gefühl des einen oder des anderen zu beſitzen. Allerdings habe ich 
auch die Überzeugung, kein Politiker der vor 3933 üblichen Art zu 
ſein. Deshalb ſpreche ich auch vor Ihnen mit wirklicher Freude, 
ſo wie ich weiß, daß es heute zum Beiſpiel dem Generalfeld⸗ 
marſchall der Wehrmacht Freude bereitet, vor einem Auditorium 
ſogenannter Politiker oder politiſcher Führer zu reden. Freilich 
ſind dieſe Politiker und politiſchen Führer von heute in ihrer 
Mehrheit ſoldatiſche Menſchen, Männer mit ſoldatiſchem Denken, 
Fühlen und Sandeln. So wie ich ſelbſt immer wieder ſtolz darauf 
bin, ſagen zu können, daß ich Soldat war die ganze Zeit des großen 
Krieges hindurch, daß ich als Frontkämpfer in ſchwerſten Schlach⸗ 
ten des Weſtens das konzentrierteſte Soldatentum durchlebte und 
in mich aufnahm. 

Der Zweck meiner Rede vor Ihnen iſt, das Verſtändnis zu ver⸗ 
tiefen für die große Organiſation, durch die das politiſche Wollen 
im neuen Reich übertragen wird auf das Volk — das Verſtändnis 
zu vertiefen für die WSD Ap., die zum Träger der politiſchen 


224 


Kraft der Maſſen geworden iſt, jo wie die Wehrmacht der Träger 
der militäriſchen Kraft dieſer Maſſen iſt. Beide verhindern das 
Chaos auf ihrem Gebiet, beide treten ordnend, richtunggebend, 
vereinheitlichend in Erſcheinung. Das Verſtehen dieſer politiſchen 
Organiſation, das Nennen ihres Wirkens, ihres Aufbaues, des 
Ineinandergreifens ihrer Glieder iſt um ſo wichtiger für den Sol⸗ 
daten — aber auch für jeden, der ſonſt auf einem Gebiete führt —, 
als dieſe Organiſation zwar den Namen Partei trägt, aber doch 
ſo unendlich viel mehr iſt als eine Partei von einſt, weil ſie ſo 
umfaſſend auf allen nur erdenklichen Gebieten in Erſcheinung tritt 
und mit den Trägern des übrigen Lebens der Nation ſich berührt. 

Ich habe daher als Thema gewählt: „Weſen und Wirken der 
SD Ap.“ 

Aufgabe alles politiſchen Zandelns iſt die 
Erhaltung und Stärkung der Vation. Gerade 
auch die Stärkung, da — wie überall, hier ganz beſonders — Still⸗ 
ſtand Rückgang bedeutet; vor allem je mehr die umliegenden Na⸗ 
tionen ihrerſeits an Stärke zunehmen. 

Das weſentlichſte Mittel zur Erhaltung 
und Stärkung einer Vation iſt die Macht. 
Stärkung der Macht iſt demnach Stärkung der Nation. Umge⸗ 
kehrt iſt aber auch Stärkung der Nation Stärkung der Macht; 
denn die Macht wurzelt in der Nation: 

Die Grundlagen der Macht ſind: 

j. Die Größe des Raumes, den die Vation ihr eigen 
nennt — fein Boden mit dem, was er enthält und was auf ihm zu 
gedeihen vermag. 

2. Die geographiſche Lage des Raumes: Macht und 
Bedeutung der umliegenden Nationen, Stärke oder Schwäche der 
natürlichen Grenzen. Auch die klimatiſchen Verhältniſſe find be⸗ 
ſtimmend für Vorzüge und Nachteile der Lage, insbeſondere in 
wirtſchaftlicher inſicht. 

3. Das Volf in feinem Geſamtwert, der ſich zu⸗ 
ſammenſetzt aus der Zahl und der Güte im Durchſchnitt, ergänzt 
durch den Wert der über die Worm des Durchſchnitts hinaus⸗ 
ragenden Einzelperſönlichkeiten. 

Die Grundlagen der Macht ſind weiter: 

4. Die Waffen, die eine Nation ſich ſchafft, der Menge 


ID 225 


wie der Güte nach. Zu den Waffen rechne ich auch die geiſtigen 
Waffen. 

5. Unwäg bares, wie die Achtung, die ſich eine Nation 
durch ihre Haltung insgeſamt, durch die Saltung ihrer Führer, 
ihrer Soldaten, ihrer Rinder im Auslande vor der Welt erwor⸗ 
ben hat; die Art der Wahrung des Anſehens der Nation — eines 


Anſehens, welches 3. B. ihre noch fo einſam wehende Flagge ge- 


nießt, weil man weiß, daß nötigenfalls die geſamte Kraft der Wa⸗ 
tion ſie ſchützt und hinter ihr ſteht. Von Freiligrath ſtammt ein 
Gedicht: „Fire, but don't hurt the flag“, in dem ein engliſcher 
Ronful auf ferner Inſel einen engliſchen Matroſen lediglich da⸗ 
durch vor fremden Verfolgern ſchützt, daß er ihm den Union Jack 
umlegt und lakoniſch den andern zuruft: „Feuert, aber verletzt die 
Flagge nicht!“ Keiner wagt es, und Freiligrath ſchließt: „Wann 
kommt auch für uns der große Tag?!“ Ich glaube, der Tag iſt 
nicht mehr fern! 

Laſſen Sie mich auf noch ein Beiſpiel unwägbarer Machtgrund- 
lagen hinweiſen. 

Ein hoher ausländiſcher Offizier ſagte mir einmal, daß feiner 
Beobachtung nach die größte Tragik und die ſchwerſte Nachwir⸗ 
kung der Marneſchlacht 394 das plötzliche Schwinden der bis 
dahin beim Gegner — insbeſondere bei den Franzoſen — feſt⸗ 
wurzelnden Überzeugung war: Deutſcher Anſturm iſt nicht auf⸗ 
zuhalten — deutſche Armeen, die den Willen zum Sieg in ſich 
tragen, ſind nicht zum Stehen zu bringen. Der Furor teutonicus 
ging 3870 / 7j über Frankreich hinweg, er geht auch 3974 über 
Frankreich hinweg: laßt alle Hoffnung fahren! Die Tatſache aber, 
daß die deutſchen Armeen plötzlich doch zum Stehen kamen, ja 
ſogar zurückgingen, bedeutete den Zuſammenbruch des Wunder⸗ 
glaubens, daß gegen die deutſche Kraft kein Kraut gewachſen iſt — 

bedeutete einen Preſtigeverluſt, der in ſeiner Geſamtheit durch 
nichts wieder einzuholen war. 

Im einzelnen blieb der Wunderglaube beſtehen: die meiſten von 
Ihnen werden aus eigener Erfahrung wiſſen, daß beſonders auf 
den öſtlichen Kriegsſchauplätzen das unerwartete Auftreten deut⸗ 
ſcher Formationen an Stelle anderer bis dahin dort geweſener 
Truppen Lähmung verbreitete und oft das Gefühl erzeugte, ver⸗ 
loren zu fein, auch wenn die tatſächlichen Kräfte verhältniſſe dies 
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nicht im entfernteften rechtfertigten. Einen Teil dieſer myſtiſchen 
Wirkung hat der deutſche Soldat ſich gerettet durch den Zuſam⸗ 
menbruch hindurch — weil auch die Zeiten der Schande die Erinne⸗ 
rung in der Welt nicht auszulöſchen vermochten an das Heldentum 
des feldgrauen Deutſchen. | 

Ich zählte Ihnen die Grundlagen der Macht auf. 

Den Raum wollen wir nicht vergrößern — 
auf jeden Fall nicht mit Gewalt. Die geo- 
graphiſche Lage vermögen wir nicht zu än- 
dern. Dem zu engen Raum und der ungünſtigen geographiſchen 
gage iſt es zuzuſchreiben, wenn wir in unſerem eigenen Gebiet 


nicht alles das her vorzubringen vermögen, was wir an Rohſtoffen 


und Lebensmitteln zur Befriedigung des Eigenbedarfs benötigen. 
Dies bedeutet nicht nur eine wirtſchaftspolitiſche Schwäche, ſon⸗ 
dern die Abhängigkeit von der Umwelt. So müſſen wir unter 
Weltwirtſchaftskriſen, die ohne unſere Schuld entſtehen, mitleiden. 
Die Abhängigkeit von der Umwelt bedeutet auf alle Fälle eine 
Beſchränkung unſerer Selbſtbeſtimmung. Daher iſt Selbſtbeſtim⸗ 
mung — iſt wirkliche Freiheit — nur Sand in Sand mit Selbſt⸗ 
genügſamkeit möglich. Die Selbſtgenügſamkeit kann hierbei ge⸗ 
ſichert fein durch ein Rolonialgebiet, welches alles erdenklich Not⸗ 
wendige umfaßt. Vorausſetzung iſt dann freilich, daß die Macht⸗ 
mittel derart find, daß fie ausreichen, alle Zufahrtswege von den 
Kolonien gegen denkbar ſtarke Koalitionen von Gegnern im Ernſt⸗ 
fall zu ſchützen. Zier liegt die Bedeutung der engliſchen Seemacht 
zutiefſt begründet. Das engliſche Weltreich iſt in ſeiner Geſamt⸗ 
heit autark und die Freiheit des engliſchen Volkes iſt geſichert, 
ſolange England die Verbindung zwiſchen dem Mutterland und 
feinen Kolonien beherrſcht. 

Solange Deutſchland nicht ſeinerſeits über ein autarkes Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet verfügt, iſt ſeine Freiheit nicht unbedingt geſichert; 
ſie iſt nicht unbedingt geſichert, ſolange ſeine Wirtſchaft nur in 
Gang gehalten werden kann durch die Zufuhr unentbehrlicher Roh⸗ 
ſtoffe auf Wegen, die jederzeit ihm feindlich Geſinnte zu ſperren 
vermögen. Der wirtſchaftliche Vierjahresplan wird Deutſchland 
der Selbſtgenügſamkeit näherbringen. Die Wirkung dieſes neuen 
Planes iſt gleichbedeutend mit einer Erweiterung unſeres Raumes 
und einer Verbeſſerung der geographiſchen Lage. Die Welt ſollte 
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es anerkennen, daß wir nicht mit Gewalt uns das Leben und die 
Freiheit ſichern, ſondern durch den Einſatz unſeres Geiſtes und 
unſerer Organiſationskraft. Wenn ewige Schwarzſeher nicht glau⸗ 
ben, daß es möglich iſt, die Wirtſchaft unſeres Volkes derart um⸗ 
zuſtellen, wie es durch den Vierjahresplan geſchieht, wenn ſie be⸗ 
zweifeln, daß das Kapital aufgebracht werden kann, welches in den 
ungeheuren neuen Fabriken und Maſchinenanlagen inveſtiert wer⸗ 
den muß, ſo kann ich dieſen nur erwidern: Schwieriger, als ſechs 
Millionen Menſchen in einem wirtſchaftlich vor dem Ruin ſtehen⸗ 
den Staat wieder in Arbeit und Brot zu bringen, iſt es nicht, dieſe 
nun ſchon in Arbeit befindlichen Menſchen in andere Arbeitsrich⸗ 
tungen zu lenken! Schwieriger, als eine Millionenarmee mit mo⸗ 
dernſten Waffen zu verſehen, iſt es nicht, neue Fabriken und neue 
Maſchinen herzuſtellen für produktive zwecke. Deutſchland wird 
wirtſchaftspolitiſch ſeine Freiheit ſichern, ſo wie es militäriſch 
ſeine Freiheit geſichert hat. 

Das Vorfkriegsdeutſchland pflegte und ſtärkte in alter Tradition 
die realen Grundlagen der Macht, vor allem die militäriſche 
Macht — ſoweit es darin vom Parlament nicht gehindert wurde. 
Denn wenn die Waffen 3934 nicht in der Jahl und nicht ganz in 
der Güte wie vielleicht möglich vorhanden geweſen ſind — wenn 
im entſcheidenden Augenblick an der Marne die drei Armeekorps, 
die der Große Generalſtab gefordert hatte und die die Entſchei⸗ 
dung hätten bringen können, fehlten, ſo trug der Reichstag die 
Schuld. | 

Sie wiffen: der Wationalſozialismus hat dafür 
geſorgt, daß heute nicht mehr Lebensnot- 
wendigkeiten der Wation von einem Reichs⸗ 
tag zerredet und zum Schacherobjekt der Par- 
teien gemacht werden können. Sie haben geſehen, daß 
im neuen Deutſchland Entſcheidungen von hiſtoriſcher Tragweite 
innerhalb weniger Stunden durch den Führer und ſein Kabinett 
getroffen werden — Entſcheidungen, die in anderen Ländern tage⸗ 
und wochenlange Parlamentsdebatten vorausgehen laſſen müſſen. 

Was das neue Keich hinſichtlich der militäriſchen Ertüchtigung 
der Nation und der Bewaffnung ihrer Soldaten getan hat, 
brauche ich Ihnen — den Gffizieren unſerer Wehrmacht — nicht 
darzulegen. Der Führer hat es ſich angelegen 
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fein laſſen, dafür zu forgen, daß, wenn uns 
wirklich jemand angreift, nicht koſtbarſtes 
Blut hingegeben werden muß, weil vorher 
an Geld geſpart wurde. 

Sparen in der Bewaffnung iſt ſparen am 
unrechten Fleck. Dieſe Sparſamkeit kann 
ſogar höchſte Verſchwendung bedeuten. Das 
Sparen von ein paar hundert Millionen Mark hier kann 
durch Verluſt eines Krieges die Verſchwendung von Milliarden 
materieller Werte bedeuten — ganz abgeſehen von dem Verluſt 
noch viel koſtbarerer Werte, nämlich von Millionen der Beſten 
unſeres Volkes. Sätte Deutſchland bei Kriegsbeginn 3934 durch 
Aufwand von vielleicht einer Milliarde beſagte drei Armeekorps 
und durchweg ſtärkere Bewaffnung an MG.s und ſchwerer Ar⸗ 
tillerie beſeſſen, wäre hierdurch der Krieg 3934 zugunſten Deutſch⸗ 
lands entſchieden worden: dem deutſchen Volke und nicht zuletzt 
ſeiner Wirtſchaft wären über joo Milliarden, die im Verlauf des 
Krieges aufgewandt und nach Verluſt des Krieges an die Gegner 
abgeführt werden mußten, erſpart worden — wiederum ganz zu 
ſchweigen von unſeren Toten! 

Ein ſehr hohes Maß von Rüſtung kann aber ein fo hohes Riſiko 
für einen Angreifer bedeuten, daß hierdurch ein Krieg mit ſeinen 
unerhörten Laſten an Blut und Gut der Nation von vornherein 
erſpart wird. Umgekehrt kann eine ſchwache Rüſtung geradezu 
zum Angriff herausfordern. Sie kann beſonders dann zum An⸗ 
griff herausfordern, wenn ein fremder Staat im Innern Schwie⸗ 
rigkeiten hat, der Arbeitsloſigkeit nicht err wird, das Volk 
politiſch immer mehr aufgeſpalten wird und er der Ver⸗ 
ſuchung unterliegt, von den inneren Schwierigkeiten durch leicht 
zu erringende kriegeriſche Erfolge abzulenken. 

So weſentlich die Waffen ſind — weſentlicher ſind aber die 
Menſchen, die fie führen, ihrer Zahl nach, ihrer körperlichen, vor 
allem aber auch ihrer feelifchen Verfaſſung nach — weſentlicher 
ſind die Menſchen, die als Volk überhaupt hinter der bewaffneten 
Macht ſtehen. | 

Das Vorkriegsdeutſchland hat vielleicht verſucht, eine Sebung 
der Zahl des Volkes zu bewirken; die Güte des Volkes zu erhalten 
oder gar zu verbeſſern, hat es unterlaſſen. Das Zwiſchenreich 
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wirkte teilweiſe bewußt darauf bin, die Bevölkerungszahl immer 
mehr ſinken zu laſſen und die raſſiſche Zuſammenſetzung zu ver⸗ 
ſchlechtern. Preſſe, Film, Theater wurden eingeſetzt — oft in kaum 
merklicher Weiſe, dafür aber auf die Dauer um ſo wirkungs⸗ 
voller —, den natürlichen Raſſeninſtinkt des Volkes, feine Abnei- 
gung gegen Juden und jüdiſches Weſen, ſeine Abneigung gegen 
Weger uſw. zu überwinden. 

Wie entſchieden das neue Reich mit der Gegenwirkung eingeſetzt 
hat, wie ſtark es alles tut, den Geburtenüberſchuß wieder zu 
erhöhen, wie es durch Geſetz und Erziehung die raſſiſche Güte 
wieder erhöht, brauche ich Ihnen wiederum im einzelnen nicht 
darzulegen. | 

Völlig gefehlt hat im alten Reich eine wirkliche, tiefgehende 
ſeeliſche Beeinfluſſung des Volkes mit dem Ziele, es innerlich zum 
tragenden Faktor des Staates zu geſtalten, es hart zu machen für 
ſchwere Prüfungen, die das Schickſal auferlegt. Die Tendenz des 
Zwiſchenreiches verlief ſelbſtverſtändlich in der entgegengeſetzten 
Richtung. 

Erſt das nationalſozialiſtiſche Deutſchland 
hat den ganzen Einfluß, den es auf das Volk 
ſich errungen hat, eingeſetzt, es ſeeliſch ſtark 
zu machen, es zum Staatsvolk zu erziehen, 
fein Denken und Zandeln einzuſtellen auf 
die großen Erforderniſſe der Nation. 

Dieſe Erziehung des Volkes, ſeine geiſtige Führung, iſt Auf⸗ 
gabe der WSD up. 

Wie ſehr das neue Reich darauf bedacht iſt, die unwägbaren 
Grundlagen der Macht zu ſtärken, haben Sie während der Regie⸗ 
rung Sitlers verfolgen können. Über nichts wacht der 
Führer eiferſüchtiger als über die Ehre der 
Nation. 

Schon in der Zeit vor der Machtergreifung hat der National- 
ſozialismus innerhalb des Volkes die Imponderabilien der Macht: 
Stolz und Widerſtandsgeiſt — in einer Weiſe verbreitet, daß die 
Machthaber der Republik von 3938 darüber zu Fall kamen, weil 
ſie ſelbſt ja das Gegenteil dieſer Tugenden verkörperten. Es war 
bei ihnen reiner Selbſterhaltungstrieb, wenn fie alles taten, be ⸗ 
wußt alles taten, um Stolz und Widerſtandsgeiſt im Volke nicht 
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auf kommen zu laſſen. Sie mußten unterliegen, weil unſer Volk der 
Geiſt der Ehre doch mehr anzog als der Geiſt der Unehre. 

Weſentlicher als im Frieden noch iſt die ſeeliſche Beeinfluſſung 
der Geſamtheit des Volkes und insbeſondere der Soldaten über 
die rein militäriſchen Tugenden hinaus während des Krieges. Und 
hier haben die Regierungen 3934 bis 3938 völlig verſagt. 

Unſere Waffen waren 7978 nicht ausſchlaggebend ſchwächer als 
die des Gegners. Sicher gab es viele Abſchnitte im Verlaufe des 
Krieges, in denen fie ſehr viel ſchwächer waren als 3938, Zeiten, 
in denen 3. B. unſere Munition fo geſpart werden mußte, daß 
ſchwerſte Feuerüberfälle kaum mit einigen Schuß beantwortet 
werden konnten. Und trotzdem hielten unſere Truppen damals ſtand. 

Der Geiſt der Menſchen ermöglichte den Widerſtand auch bei 
lächerlichem zahlenmäßigen Verhältnis und Mangel an Waffen. 
Entſchloſſene Verteidigungsneſter hielten oft ganze Diviſionen 
auf. Weſentlich unterlegene Kräfte erkämpften Siege, die in der 
Weltgeſchichte für alle Jeiten verzeichnet ſind. Erſt als die Men⸗ 
ſchen ſich änderten, änderten ſich die Kampfergebniſſe. 3938 hatten 
wir Überfluß an Munition, und zwar jo weitgehend, daß die Er⸗ 
zeugung eingeſchränkt werden mußte: Die Fronten aber brachen 
zuſammen, weil die Menſchen mürbe wurden. Die Menſchen hat⸗ 
ten ſich geändert — vor allem ſeeliſch geändert. 

Das Verſagen der Menſchen gegen Ende des Krieges war teils 
die Folge zahlenmäßiger Unterlegenheit, die eine Beanſpruchung 
des einzelnen erforderte, die ein Vielfaches der Beanſpruchung des 
Gegners bedeutete. Der Gegner löſte ſeine Truppen zu wirklicher 
Ruhe ab. Die Schanzarbeit ließ er durch eigens hierzu bereit⸗ 
geſtellte Arbeitstruppen, die vielfach aus fremden Völkerſchaften 
beſtanden, ausführen. Wir hingegen verweilten faſt dauernd im 
Schlamm und Dreck, wir mußten immer wieder ins Feuer geführt 
werden, in der ſogenannten Ruhezeit ſchanzten wir und ſchleppten 
das Material, wir waren oft gezwungen, ſogar auf den notwen⸗ 
digſten Schlaf zu verzichten. Das alles mußte natürlich ſeine Fol⸗ 
gen zeitigen. Die Unterernährung tat ihr übriges — nicht zuletzt 
auch in der Heimat, deren Stimmung auf die Front zurückſtrahlte. 

Das Weſentliche aber war, daß jedes Gegengewicht fehlte: eine 
entſprechende Einflußnahme auf den ſeeliſchen Zuftand von Front 
und Seimat. Ja, man lieferte das Volk ſogar der Propaganda⸗ 
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arbeit der Gegenſeite — dem Wirken der Entente und der 
Marxiſten aus. Eine Regierung, der die Pſyche des Volkes fremd 
war, zeigte ſich in völliger Silfloſigkeit. Es machte ſich verhäng⸗ 
nis voll bemerkbar, daß das Vorkriegsdeutſchland nicht verſtanden 
hatte, zur rechten Jeit die rechten Menſchen an die rechte Stelle 
zu ſetzen. An maßgebender Stelle des Staates ſtanden Führer — 
ſoweit man hier von Führern reden kann —, die ohne die geringſte 
Verbindung mit dem Volk waren, ſein Fühlen nicht kannten, ſeine 
Sprache nicht verſtanden, geſchweige denn fähig geweſen wären, 
in der Sprache des Volkes zu dieſem Volke zu reden. Dem Volks⸗ 
mann Lloyd George mit ſeinen das Volk überzeugenden und mit⸗ 
reißenden Reden, dem aus dem Volk gekommenen unbändigen 
Feuerkopf Clemenceau ſtand deutſcherſeits ein blutleerer Philo⸗ 
ſoph gegenüber: Bethmann Sollweg. 

In Deutſchland konnte der befähigte volks verbundene wirkliche 
Führer nicht an die ausſchlaggebende Stelle durchſtoßen. Was 
hätte es bedeutet, wenn ein Adolf Sitler damals, ſtatt Dienſte zu 
leiſten, die zumindeſt Zunderttauſende andere auch leiſten konnten, 
die ſeeliſche Beeinfluſſung des Volkes auf Grund der Kenntnis 
der Piyche dieſes Volkes übertragen bekommen hätte! Vielleicht 
wäre das Vachlaſſen der Menſchen in Deutſchland nicht „fünf 
Minuten zu früh“ eingetreten, vielleicht wäre doch noch der Krieg 
gewonnen worden. Lloyd George ſprach das Wort, daß er mit 
Schrecken daran denke, was hätte werden können, wenn die Deut⸗ 
ſchen nur noch bis zum nächſten Frühjahr durchgehalten hätten. 
Und ich denke an das Urteil eines amerikaniſchen Admirals, der 
die verzweifelten Hilferufe Englands kannte, weil der U⸗Boot⸗ 
Krieg doch ſo unendlich viel wirkſamer war, als zugegeben wurde, 
und an den Lebensnerv Englands zu gehen drohte. Im übrigen 
wirkte auch in der Behandlung des U⸗Boot⸗Krieges die unglück⸗ 
ſelige Tatſache, daß nicht die rechten Menſchen am rechten Fleck 
ſtanden: wie hätte der Erfolg des U⸗Boot⸗Krieges, und zwar 
ſchon zu früherem Zeitpunkt, ſein können, wenn er nicht — 
auf Betreiben der politiſchen Führung — praktiſch abgebrochen 
und erſt wieder aufgenommen worden wäre, nachdem England auf 
Grund der inzwiſchen gemachten Erfahrungen eine wirkungsvolle 
Abwehr organiſiert hatte! 

Ich faſſe zuſammen: Weben dem Verſagen des Parlaments, das 
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die Schuld trägt für unzureichende Bewaffnung und unzureichende 
Aufftellung von Formationen — obwohl die Menſchen vorhanden 
geweſen wären —, neben dem Verſagen der Diplomatie, die uns 
unter den ungünſtigſten Kräfte verhältniſſen in den Weltkrieg ein- 
treten ließ und die Zungerblockade ermöglichte, neben der Über- 
anſtrengung infolge der zahlenmäßigen Unterlegenheit und Unter⸗ 
ernährung, war die mangelnde ſeeliſche Beeinfluſſung der Front 
und der Zeimat ſchuld, daß die Deutſchen den Endkampf abbrachen, 
vielleicht kurz vor dem Zufammenbrud) des Gegners — oder 
zumindeſt kurz bevor dieſer ſo weit mürbe war, daß er friedens⸗ 
bereit wurde zu tragbaren Bedingungen. 

Die mangelnde oder praktiſch überhaupt 
nicht vorhandene ſeeliſche Beeinfluſſung er⸗ 
klärt ſich aus dem Fehlen einer wirklichen 
Verbindung zwiſchen dem Volke und der 
Staatsführung — erklärt ſich aus dem Fehlen volksver⸗ 
bundener Führer an maßgebender Stelle und aus dem Fehlen 
eines organiſatoriſchen Bindeglieds zwiſchen Volk und Führern, 
eines Apparates, wie er etwa einer großen Partei zur Verfügung 
ſteht. Die Parteien mit entſprechenden Apparaten waren zwar 
vorhanden, aber die damaligen Parteien waren in erſter Linie 
Standes- und Klaſſenparteien. Die einen hatten keine Fühlung 
mit der breiten Maſſe des Volkes, während die anderen wohl in 
der Maſſe wurzelten, aber in der Führung keinerlei Intereſſe daran 
hatten, die Verbindung zwiſchen Volk und Staatsführung herzu⸗ 
ſtellen und im Sinne der Nation die Maſſen zu beeinfluſſen. Sie 
benutzten die Maſſen, um ſich mit ihrer Zilfe den Weg zur Macht 
zu bahnen, ſich bewußt über die Lebensintereſſen der Nation hin⸗ 
wegſetzend. Die Parteien hätten ihrem urſprünglichen Weſen nach 
die Wechſelbeziehung zwiſchen Staatsführung und Volk ſein kön⸗ 
nen — ſie waren es durchweg nicht! 

Nach der Revolte von 3938 — im Zwiſchenreich — ſtellten 
einige Parteien, das heißt die im Volke wurzelnden Parteien, wohl 
die Verbindung zwiſchen Volk und Regierung her, aber ſowohl 
dieſe Parteien wie die Regierungen waren antinational. Sie miß⸗ 
brauchten dieſe Verbindung mehr denn je im Sinne internationaler 
pazifiſtiſcher Ideologien. Mittels der Propaganda⸗Organiſationen 
der Parteien, mittels Volksverſammlungen, mittels der Preſſe 
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wirkten fie immer mehr gegen die wirklichen Intereſſen Deutſch⸗ 
lands. Die national eingeſtellten Parteien waren demgegenüber 
machtlos, weil ihnen ſowohl die techniſchen Mittel der Propaganda 
wie die Kenntnis der Pſyche des Volkes als Vorausſetzung für 
dieſe Propaganda ermangelten. 

Zier iſt die NWationalſozialiſtiſche Deutſche 
Arbeiterpartei eingeſprungen. Adolf Sitler er⸗ 
kannte nach der Rückkehr aus dem Felde die Lage klar. 
Ebenſo klar zog er die Folgerungen und ging mit der ihm 
eigenen Tatkraft daran, eine neue Partei aufzubauen, die in 
den Maſſen des Volkes und mit den Mitteln arbeiten ſollte, 
die beim Volke Erfolg haben — eine Partei, die jedoch ihren 
Ideen nach im ſchroffſten Gegenſatz zu den übrigen Parteien der 
Maſſen ſtand und obenan die Intereſſen der Vation ſtellte. Als 
aus dem Volke kommender Mann, der zwiſchen Arbeitern und 
Soldaten gelebt hatte, wußte er, wie er die Maſſen anzupacken 
hatte. Er wußte aber auch, was dieſe Maſſen, deren guten Kern er 
kannte, abhielt, zu den national eingeſtellten Parteien zu ſtoßen: 
Abgeſehen von der Volksfremdheit das mangelnde ſoziale Verſtänd⸗ 
nis — der Standesgeiſt, der in ſeinem Dünkel nicht weniger ab⸗ 
ſtieß als das „Klaſſenbewußtſein“. Als Frontkämpfer wußte er, 
daß gegenſeitiges Verſtehen zwiſchen den Angehörigen der ein⸗ 
zelnen Schichten — ja, daß Juſammenhalten möglich war, wenn 
fie nur zuſammengebracht waren und Äußerlichkeiten abgeſtreift 
hatten. Er wußte, wie ſehr fie das Gefühl bekommen konnten, auf- 
einander angewieſen zu ſein und ganz große gemeinſame Intereſſen 
zu haben, denen gegenüber die perſönlichen Intereſſen zurücktraten. 

Adolf Zitler appellierte daher an den wah 
ren Sozialismus, der Gemeinnutz vor Eigen 
nutz fordert, der die gemeinfamen großen 
Intereſſen der Geſamtheit höher ſtellt als 
Einzelintereſſen, der in dem Volksgenoſſen, 
ſofern er nur irgendwie nutzbringende Ar 
beit leiſtet, ein achtenswertes Glied feines 
Volkes ſieht. Um fo achtenswerter, als die Erfahrung des 
Weltkrieges gezeigt hat, daß auch der Volksgenoſſe, der kaum 
etwas ſein eigen nennt, das der Verteidigung wert iſt, mit 
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der gleichen bingebungsvollen Gpferbereitſchaft in der kritiſchen 
Stunde zu feinem Volke ftebt. | 

Adolf Sitler appellierte aber zugleich an 
den wahren Vationalismus, der fein Volk 
und ſeine Wation über alles ſtellt, der weiß, 
daß nur der Einſatz bis zum Letzten für dieſe 
Wation ihre Erhaltung auf die Dauer und 
damit die Erhaltung des einzelnen ermög- 
licht. Der weiß, daß deshalb der wahre Nationaliſt zugleich 
Sozialiſt ſein muß, weil er dieſen Einſatz nur erwarten kann, wenn 
es dem einzelnen ſeines Volkes ſo gut geht, wie es unter den 
gegebenen Verhältniſſen möglich iſt, und der weiß, daß dieſer Ein⸗ 
ſatz nur Ausſicht auf Erfolg hat, wenn der einzelne Rämpfer an 
Leib und Seele geſund iſt und geſund bleibt. | 

Jeder Frontkämpfer war unbewußt zum Vationalſozialiſten 
geworden. Wie ſtark der Frontgeiſt zumindeſt verwandt war mit 
dem, was wir heute unter Nationalſozialismus im beſten Sinne 
verſtehen, wiſſen diejenigen unter Ihnen, die ſelbſt an der Front 
waren. Das Aufeinanderangewieſenſein in der Gefahr ſchweißte 
Führer und Mann zuſammen, das Juſammenleben im kleinen 
Raum gab gegenſeitiges Verſtändnis, ja, ſchuf Nameradſchaft 
außerhalb des Dienſtes, ohne daß dadurch die Diſziplin im Dienſt 
im geringſten litt. Es entſtand ſogar eine höhere Art Diſziplin, 
die Diſziplin aus der Gefolgſchaftstreue und aus der Überzeugung 
der Votwendigkeit. | 
Dies alles ift — übertragen auf die geſamte Volksgemeinſchaft 
— ein weſentlicher Teil des Nationalſozialismus. Ind e m 
Zitler den Nationalſozialismus predigte, 
ſprach er nur aus und verbreitete durch feine 
Lehre, was die Frontkämpfer längſt gefühlt 
und wonach ſie bewußt gelebt hatten. Es war 
daher kein Zufall, daß der Rampf für die neue Idee begann mit 
ilfe anderer Frontkämpfer. 

Bewußt bediente er ſich vielfach der Mittel der Gegner: Rote 
Plakate, Armbinden und Fahnen, in denen das Rot vorherrſchte, 
mit dem Stärkerwerden der Bewegung Straßenumzüge, Maſſen⸗ 
verſammlungen über Maſſenverſammlungen. 

Unendlich viele auf der nationalen Seite, auf der bürgerlichen 


235 


Seite verſtanden dies nicht, warfen ihm „nationalverbrämten 
Marxismus“ oder „Nationalbolſchewismus“ vor. Die linke Seite 
bezeichnete ihn als „ſozialiſtiſch verbrämten Nationaliſten“ oder 
„Reaktionär“. Er kümmerte ſich um beide nicht — ging eiſern 
ſeinen Weg. 

Es war ein ſchwerer Weg! Ohne Namen, ohne Geld, ohne Zei⸗ 
tung gegen die Macht des Kapitals, gegen die Macht der Preſſe, 
gegen die Macht des Staates. Unendlich waren die Schwierig⸗ 
keiten. Immer neue Widerſtände bäumten ſich auf. Immer neue 
Wege mußten gefunden werden, wenn die bisher beſchrittenen 
nicht mehr gangbar waren. Die Gegner kämpften, erſt durch Tot⸗ 
ſchweigen, dann mit Verleumdung und Lüge, mit Terror und 
Mord; Beld- und Befängnisftrafen wechſelten mit Verboten. Nur 
die Zähigkeit und der Glaube ermöglichten das Durchhalten. 

Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, wie trotz allem die Bewe⸗ 
gung langſam, langſam um ſich griff, wie fie dann am 9. No⸗ 
vember 3923 endgültig erledigt ſchien und ſich doch wieder durch⸗ 
rang — ſich durchrang dank der unerhörten Energie und zugleich 
Umſicht des Führers an der Spitze. 

Der Weuaufbau 3925 war nicht minder ſchwer, aber: aus den 
paar Mann des Anfangs waren immerhin Tauſende geworden. 
Aus den Tauſenden wurden Zehntauſende, Sunderttauſende, Mil- 
lionen. 

Geſiegt hat der Geiſt. Geſiegt haben Ideen! 

Daß die Verkündung der Ideen auf die Dauer nicht verhindert 
werden konnte, daß die Ründer nicht fortgeſetzt niedergebrüllt und 
niedergeſchlagen wurden, iſt der S A. und S S. zu danken. Sie 
ſchuf der Führer aus der Erkenntnis, daß es nicht genügt, Ideen 
durch Ideen zu bekämpfen, ſondern daß, wenn der Gegner Brachial⸗ 
gewalt gegen Ideen anſetzt, mit Brachialgewalt geantwortet wer⸗ 
den muß. Der beſte Schädel mit den beſten Ideen iſt wirkungslos, 
wenn eine brutale Fauſt den Schädel einſchlägt. 

Gleich der SA. und SS. im Kampf ſtehend, der Gefahr aus⸗ 
geſetzt und opfernd waren die Redner und Politiſchen Lei 
ter. Sie bauten aus dem Nichts heraus oft unter Hingabe ihrer 
letzten Pfennige die politiſche Organiſation auf. Das allmähliche 
Wachſen einer rieſigen Organiſation, die gegliedert war bis in die 
letzten Dörfer und zentral in der Spitze beim Führer zuſammenlief, 
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war ſo weſentlich für den Enderfolg wie die reale Macht der SA. 
und SS. Der Apparat dieſer Organiſation ermöglichte dem Führer, 
ſeine Gedanken in größtmöglichſter Einheitlichkeit immer und im⸗ 
mer wieder hinauszubringen in das Volk, bis in die letzte Straßen⸗ 
zelle. Von dort liefen umgekehrt aus den kleinſten Veräſtelungen, die 
ſchließlich zu den Zunderttauſenden ſich im Reich verteilten, dem 
Führer die Berichte zu über die Stimmung im Volke, über die 
Wirkung feiner Sandlungen, feiner Reden, feiner Flugblätter, 
ſeiner Plakate und Preſſeveröffentlichungen. Durch dieſen Apparat 
ging ein dauerndes Pulſieren zwiſchen Führung und Geführten. 
Schließlich wurde das geſamte Volk durch die Ideen des National⸗ 
ſozialismus — teils mehr, teils weniger — aber doch irgendwie 
beeinflußt. Je länger die Machtergreifung hinausgezögert wurde, 
deſto mehr mußte eines Tages die Regierung Adolf Sitler wie 
eine überreife Frucht zufallen. Das vom Nationalſozia⸗ 
lis mus durchdrungene Volf fand feine Er⸗ 
füllung endlich im nationalſozüialiſtiſchen 
Staat; es empfand den Regierungsantritt 
Zitlers als Selbſtverſtändlichkeit. Der Führer 
aber brauchte ſich lediglich die längſt praktiſch betätigte Führung 
des Volkes legaliſieren zu laſſen. Die Volksführung wurde ergänzt 
durch die Führung des Staates und ſeiner Machtmittel. Sein 
Apparat zur Aufrechterhaltung der Bindung zwiſchen ihm und 
dem Volke, die Partei, aber war wichtiger als je und wurde daher 
noch weiter ausgebaut. Mehr noch als ehedem bedarf der Führer 
heute der Organiſation, die es ihm ermöglicht, die Wirkung ſeiner 
Maßnahmen im Volke nachzuprüfen, indem ſie ihm den Wider⸗ 
hall zuleitet. Er braucht ſie aber auch, um wie bisher auf das Volk 
einzuwirken, Maßnahmen vorzubereiten und verſtändlich zu machen. 

Vielfach bedarf es aber nicht einmal ſeiner direkten Einwirkung, 
da die meiſten ſeiner Unterführer längſt ſo eingeſpielt, mit ſeinen 
Ideen vertraut find, ein fo feines Gefühl für die Fintergründe 
feiner Sandlungen bekommen haben, daß ſeine Partei ganz von 
ſelbſt in der großen Linie richtig reagiert. Es bedarf dann lediglich 
einer Nachprüfung durch die nächſthöheren Führer, ob auch alles 
im Sinne Adolf Sitlers geſchieht; wo nötig, wird berichtigend 
eingegriffen. Das Handeln des Führers liegt ja jo einheitlich in 
der Linie deſſen, was er in den langen Jahren vor der Macht⸗ 
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ergreifung vorbereitete, alles ift derart Beift vom Geiſte jeines 
Nationalſozialismus, daß im allgemeinen keine Begründung mehr 
nötig wäre. Die Sauptarbeit wurde bereits in der Zeit vor der 
Machtergreifung geleiſtet. Ghne Umwandlung des geſamten Den⸗ 
kens des Volkes in jahrelangem Wirken der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung wären all die ſo tief in das Leben des Volkes eingrei⸗ 
fenden Handlungen der nationalſozialiſtiſchen Regierungen, die zur 
Geſundung notwendig waren, nicht möglich geweſen — hätten die 
erſten Volksabſtimmungen im Ergebnis eine Rataftropbe darge⸗ 
ſtellt. Welche Regierung eines demokratiſchen Landes kann ſich 
einer jo einheitlichen Zuſtimmung des Volkes zu ihren Taten 
erfreuen?! 

Der gewiſſer maßen techniſche Weg der 
gegenſeitigen Befruchtung von Regierung 
und Volk geht heute über die Grts gruppen 
leitertagungen, Rreisleitertagungen, Gau 
leitertagungen und Rabinettsfigungen. In den 
Gauleitertagungen werden die Ergebniſſe der Tagungen der 
unteren Gliederungen der einzelnen Baue zuſammengefaßt vor⸗ 
getragen, in gegenſeitigem Meinungsaustauſch verarbeitet. Der 
Parteiminiſter iſt dann auf Grund des ihm Vermittelten in der 
Lage, die Berichte aus der „Front“ beim Führer und in den 
Kabinettsſitzungen fruchtbar zu machen. Umgekehrt läuft das, 
was der Führer ins Volk getragen wiſſen will, was aus den 
Rabinettsfigungen, das heißt aus der Arbeit der Regierung, 
in das Volk dringen ſoll, den umgekehrten Weg zurück, den Weg 
über die Gauleitertagungen, Rreisleitertagungen und Örtsgruppen- 
leitertagungen. 

So trat an Stelle der Vielheit der Parteien mit widerſprechen⸗ 
den Intereſſen und Grundideen, von Parteien, die angeblich das 
Volk vertreten ſollten, eine einzige einheitlich in ſich geſchloſſene, 
von einem Geiſt und einer Idee beſeelte wirkliche Volksvertretung 
in Form der Vationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei. 
Eine Partei, geführt von einem Führer, der zugleich der Führer 
der Nation iſt. Eine Partei, die all die kleineren bei ihr zuſammen⸗ 
laufenden Intereſſen dem großen Intereſſe, das über allem ſteht, 
unterordnet: dem Intereſſe der Nation, dem Intereſſe Deutſch⸗ 
lands. 
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Die Partei hat auch das Unmöglichſcheinende vollbracht: Aus 
dem international eingeſtellten Arbeiter von 
einſt ift der deutſche Arbeiter von heute ge- 
worden. Wer ſich allein der dauernden Lohnkämpfe in den 
vergangenen Jahren vor der Machtergreifung entſinnt, kann 
ermeſſen, was es allein bedeutet, die Arbeiter dazu gebracht zu 
haben, daß ſie ſich heute mit den beſtimmt nicht hohen Löhnen 
begnügen. Die Arbeiter leiſten Verzicht, weil ſie überzeugt ſind 
von der Notwendigkeit, Opfer für die Geſamtheit zu bringen, 
weil ſie das Gefühl erhielten, daß alle zum Verzicht angehalten 
werden, daß auch die Arbeitgeber ſich mit geringeren Gewinnen 
begnügen müſſen, da der größte Teil derſelben weggeſteuert 
wird und verwandt wird zur Beſchaffung weiterer Arbeit. Die 
Arbeiter erhielten das Gefühl der Verbundenheit im gemein⸗ 
ſamen Werk. Sie ſahen ihre Leiſtung gewürdigt am Tag der 
nationalen Arbeit, am 3. Mai, den das nationale Deutſchland 
der Internationale aus der Sand wand. Sie ſahen wie in den 
Formationen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung tatſächlich 
alle KAlaſſengegenſätze und jeder Standesdünkel geſchwunden war, 
wie die Volksgemeinſchaft Wirklichkeit wurde. Wie in der SA. 
und SS. niemand gefragt wurde: Woher kommſt du, was iſt 
dein Vater, was für ein Kleid trägſt du ſonſt, welche Schule 
haſt du durchgemachtꝛ, ſondern wie nur eine Frage geſtellt wurde: 
„Willſt du für Zitler und für Deutſchland kämpfen?“ Die Arbeiter 
ſahen, wie hier nur eines galt: der Kerl, der Charakter, die Ge⸗ 
ſinnung. Sie ſahen, wie in der Sitler⸗Jugend der gleiche Geiſt 
herrſcht, wie ſchon der Nachwuchs des Volkes in dieſem Geiſt 
erzogen wird und auch hier das Kind des Arbeiters neben dem 
Kind des Offiziers marſchiert im gemeinſamen Glauben an Deutſch⸗ 
land und ſeine Größe. Sie ſahen, wie ſich alles freiwillig unter⸗ 
ordnete, wenn einer zum Führer beſtimmt wurde. 

Ich bitte Sie, ſich die Tage des Zuſammenbruchs 3938, die Meu⸗ 
tereien in ihrer ganzen Furchtbarkeit in die Erinnerung zurück⸗ 
zurufen, das Verhalten der Arbeiterſchaft damals und in der fol⸗ 
genden Zeit, die „Arbeiterräte“ und „Soldatenräte“. Der Gedanke 
der Diſziplin oder gar der Unterordnung, der Begriff Soldaten⸗ 
tum, Offizier, Dorgefetzter wirkten wie das rote Tuch. Eine Auf⸗ 
forderung zum Eingliedern, zum Marſchieren bedeutete „Provo- 
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kation des Proletariats“. Wer ein Wort zugunften der Armee 
ſagte, wurde mit „militariſtiſcher Bluthund“ und ähnlichen ſchönen 
Titeln belegt. Und heute marſchieren viele, viele dieſer gleichen 
Arbeiter von einſt willig in der neuen Wehrmacht — marſchieren 
freiwillig in den achtwöchigen Kurſen! 

Als ich nach dem 36. März 3935 in dem früher röteſten Werk 
Münchens, in den Veufreimanner Eiſenbahnwerkſtätten, zu Tau- 
ſenden und aber Tauſenden der gleichen Arbeiter, die noch vor 
wenigen Jahren die Marſeillaiſe ſangen, über die Wehrpflicht 
ſprach, wurde ich wieder und immer wieder mit einem Beifall und 
mit einem Jubel unterbrochen, wie ich ihn nie für möglich gehalten 
hätte. Es war die ſchönſte und zugleich erſchütterndſte Rundgebung 
meines Lebens. Seien Sie ſich aber bewußt: dieſer Umbruch in 
der Arbeiterſchaft Deutſchlands, dieſer Wandel ihrer Geſinnung 
wäre nie eingetreten ohne das Wirken der WSD Ap. und ihrer 
Führer bis herab zu den kleinſten Jellenwarten. Sätten dieſe nicht 
in einer Aufopferung und Zingabe, deren nur der Deutſche fähig 
iſt, in den Maſſen gearbeitet, immer wieder und immer wieder, 
obwohl ihnen der Hohn und die brutale Fauſt nur zu oft entgegen⸗ 
ſchlugen, hätten ſie nicht vermocht, ſchließlich doch den Glauben 
an die Reinheit des Wollens Adolf Sitlers zu vermitteln, wir 
müßten verſuchen, das neue Reich gegen die Millionenmaſſen der 
deutſchen Arbeiter aufzubauen! Glauben Sie, es wäre gelungen, 
eine wirkliche Wehrmacht zu ſchaffen, ohne das Mitwirken des 
Arbeiters? Glauben Sie, daß Ihre Geſchütze, Ihre Flugzeuge, 
Ihre Tanks in der Jahl und in der Güte wie heute vorhanden 
wären, wenn der Arbeiter ſtille Sabotage getrieben hätte? Glau⸗ 
ben Sie, daß Sie, meine Offiziere, Truppen unter ſich hätten, auf 
die Sie ſich im Ernſtfall verlaſſen können, wenn die große Zahl 
der Arbeiter Ihnen nur erzwungenen Dienſt täte?! Glauben Sie, 
Adolf Sitler hätte dann überhaupt daran denken können, die allge⸗ 
meine Wehrpflicht einzuführen oder das linke Rheinufer zu be⸗ 
ſetzen!! Wein! Deutſchland iſt heute fo groß und 
ſt ark, weil ſeine ärmſten Söhne zu ſeinen 
treueſten gehören! 

In vielen Grundſätzen war die deutſche Armee auch im alten 
Reiche ſchon ſozialiſtiſch im beſten Sinne, war ſie nationalſozia⸗ 
liſtiſch, ohne es zu wiſſen. Denn was war es anderes, wenn zum 
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Beiſpiel ein Rekrut aus noch jo höchſter Adelsfamilie ſich unter- 
ordnen mußte und ſtramm ſtand gegenüber einem Vorgeſetzten, 
der etwa aus kleiner Zandwerkerfamilie ftammter Galt in dieſer 
Inſtitution nicht doch vorwiegend das Können und nicht die Ser⸗ 
kunft? War bei den unerhörten Anforderungen, die bei der Aus⸗ 
bildung des jungen Generalſtäblers geſtellt wurden, nicht allein 
maßgebend, ob er dieſen Anforderungen entſprach? Konnte nicht 
Mackenſen, aus kleiner bäuerlicher Familie, Generalfeldmarſchall, 
Tirpitz, der Sohn eines Jahlmeiſters, Großadmiral werden; 
konnte nicht Zipper, deſſen Vater eine kleine Eiſenhandlung be⸗ 
ſaß, die Schlachtkreuzer befehligend! 

Den „Marſchallſtab im Torniſter“ hat der 
NVationalſozialismus zum Prinzip erhoben. 
Denn im alten Seere war noch eine gewiſſe Schranke errichtet, 
die nur in ganz ſeltenen Ausnahmefällen überſtiegen werden 
konnte: eine Schranke des Schulwiſſens. Er hat auch dieſe nieder⸗ 
gelegt — in der richtigen Erkenntnis, daß es für die Eignung 
zum ſoldatiſchen Führer nicht ausſchlaggebend iſt, ob einer den 
Pythagoras löſen oder fremdſprachige Verben konjugieren kann. 
Die Fähigkeiten zum geborenen Führer ſind in allen Schichten 
und Bildungsſtufen unſeres Volkes zu finden. Eine Führernatur 
kann jederzeit ein gewiſſes Abe der Kinderſtube als Bedingung 
für den Offizier nachträglich erlernen. Wicht erlernen laſſen ſich 
aber die Vorausſetzungen für den wirklichen Führer — mögen 
Wohlerzogenheit und Schulweisheit noch ſo groß ſein! 

Zu den großen ſozialiſtiſchen Zügen der Wehrmacht hat der 
Nationalſozialismus weitere hinzugefügt — vorwiegend ſolche, 
die im kleinen und kleinſten in Erſcheinung treten: Von welch 
pſychologiſcher Wirkung allein iſt etwa die Art und Weiſe, in der 
ein Vorgeſetzter die Ehrenbezeigung erwidert! Es find Kleinig⸗ 
keiten, die nicht etwa der Diſziplin ſchaden oder den Abſtand zwi⸗ 
ſchen Führer und Mann, wie er im Dienſt notwendig iſt, ver⸗ 
ringern — und die doch fo weſentlich find! 

Wicht zuletzt der deutſche Arbeiter kommt zur deutſchen Wehr⸗ 
macht in der Überzeugung, daß auch dieſe neue Wehrmacht erfüllt 
iſt vom Geiſt des neuen Reiches. Er kommt aus der Volksgemein⸗ 
ſchaft in eine Wehrmacht, die für ihn das Produkt dieſer Volks⸗ 
gemeinſchaft iſt. Denn mehr noch als bei andern ſteht heute im 
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Mittelpunkt ſeines Denkens die nationalſozialiſtiſche Volksgemein⸗ 
ſchaft, und es iſt mir eine Freude, immer wieder feſtſtellen zu 
können, wie ſehr dieſer Tatſache in der Wehrmacht von ganz 
oben her Rechnung getragen wird: unſer Generalfeldmarſchall 
fühlt und handelt durch und durch als Vationalſozialiſt. 

Hat die Partei die Volksgemeinſchaft er- 
reicht, ſo erfüllt ſie jetzt ihre Aufgaben an 
dieſer Volksgemeinſchaft: Die Grganiſationen der 
VSDAP. werden eingeſetzt zur Aufklärung des Volkes 
über Raſſe⸗ und Geſundheitsfragen mit dem Ziele 
der Beſſerung von Volksgeſundheit und Raſſe und der Erhöhung 
der Volkszahl. Früher undenkbare Maßnahmen, wie die Sterili⸗ 
ſierung zur Verhinderung erbkranken Nachwuchſes, werden dank 
der Arbeit der Bewegung als Selbſtverſtändlichkeit empfunden. 


Im Rahmen der SA. und SS., der SIT. und des BD. 
erfahren freiwillig ſich einordnende Menſchen körperliche 
Ertüchtigung und geiſtige Erziehung im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Sinne. Alte und junge, die früher großenteils ihre 
freie Zeit auf Straßen und in Wirtshäuſern vertan haben, wer- 
den hinausgeführt zu gemeinſamen Ubungen und Wanderungen; 
die friſche Luft, die Berührung mit der Natur, die Rörperbewe- 
gung, die Einwirkung der nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaft ſind 
hierbei noch wichtiger als Exerzieren und Schießen. 

Durch eine große Zahl von Sonderorganiſationen wird der 
neue Geiſt in alle Einzelerſcheinungen des Lebens der Nation 
gebracht. Ich nenne: Arztebund, Lehrerbund, Ju- 
riſten bund, Wationalſozialiſtiſcher Bund 
Deutſcher Technik, WS. AKultur gemeinde, 
NS. ⸗Frauenſchaft und vor allem als angeſchloſſener Ver⸗ 
band die gewaltige Örganifation der Deutſchen Arbeits- 
front. | | 

Die mit einer beſtimmten Materie vertrauten Leiter der Son- 
derorganiſation werden über mich herangezogen und eingeſchaltet 
zur Mitarbeit an Geſetzen des neuen Staates, welche ihr Gebiet 
berühren, wobei ſie in erſter Linie Sorge zu tragen haben, daß 
die fachlichen Geſichtspunkte in Einklang gebracht werden mit den 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen. 
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In den Gliederungen der Bewegung wie in den Sonderorgani- 
ſationen iſt die Möglichkeit gegeben, Begabte in der praktiſchen 
Arbeit auf Sondergebieten weiterzubilden, junge Nenſchen zu 
Führern heranzubilden. Zier haben Tüchtige die Möglichkeit, ſich 
zur Geltung zu bringen; ihnen kann von hier aus der Weg zum 
Aufſtieg freigemacht werden. 

Dies trifft vor allem auch für die Angehörigen der Aus- 
l,an dsorganiſation zu. In der Zentrale in Berlin wie in 
den Gruppen im Auslande werden Führer im praktiſchen Dienſte 
mit der Auslandsarbeit vertraut gemacht. Eine ganze Anzahl Be⸗ 
gabter, die in den vergangenen Jahren laufend zu einem großen 
Teil der Arbeiten unſerer amtlichen Außen vertretungen heran⸗ 
gezogen und ſo mit der amtlichen Technik vertraut gemacht wurden, 
wären heute bereits in der Lage, im Rahmen des auswärtigen 
Dienſtes zu wirken. Einzelne von ihnen ſind bereits in den auswär⸗ 
tigen Dienſt übernommen worden. Wie in der Zeimat, ſo werden 
auch draußen durch die nationalſozialiſtiſchen Landesgruppen und 
Ortsgruppen der WSD Ap. die Deutſchen im nationalſozialiſtiſchen 
Sinne beeinflußt. Sie werden wieder zu ſtolzem Bewußtſein ihres 
Deutſchtums, zum Zuſammenhalt untereinander, zur Achtung 
voreinander erzogen — werden erzogen, daß ſie den Deutſchen 
ſtets höher ſtellen als Angehörige einer fremden Nation, ohne 
Rückſicht auf Stand oder Herkunft. Auf dieſer Baſis iſt es ihnen 
gelungen, die vielfach zerſplitterten Auslandsdeutſchen zuſammen⸗ 
zufaſſen. Die WS. ⸗Gruppen ſtellen auch draußen die lebendige 
Verbindung her zwiſchen den deutſchen Kolonien und dem amt⸗ 
lichen Deutſchland. Dieſe Tatſache fand ihren Ausdruck in der 
Ernennung des Gauleiters der Auslandsorganiſation zum Chef 
der Auslandsorganiſation im Auswärtigen Amt. Die Perſonal⸗ 
union ſichert auch hier die Übereinftimmung zwiſchen dem Wirken 
des Staates und der Partei. 


* 


Viel deffen, was neu wurde, ift bereits eingelaufen in neue 
Bahnen, vieles hat zeitgemäßere Formen angenommen. Vieles iſt 
noch mitten im Umbruch begriffen. 

Bei der ſeeliſchen Wandlung, die das Volk durchgemacht hat, 
bei den veränderten Blickwinkeln, unter denen es alles betrachtet, 
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das irgendwie Beziehung zu ihm und zu feinem Staat bat, konnte 
es nicht ausbleiben, daß auch die äußeren Formen, in denen das 
kirchliche Leben ſich abſpielt, kritiſch betrachtet wurden und Kei- 
bungen entſtanden zwiſchen den Trägern dieſer Formen und dem 
lebendigen Glauben des Volkes. Der Glaube des Volkes bleibt 
unberührt durch ſolche Auseinanderſetzungen. Niemand in der 
Führung des Reiches wie in der Führung der Partei denkt daran, 
den Deutſchen ihren Glauben zu nehmen. Reiner als der alte 
Frontkämpfer der SD Ap. weiß beſſer, welche Kraft der Glaube 
an einen Gott dem Menſchen in ſchwerſter Stunde zu verleihen 
vermag. Keiner unter den maßgebenden Führern der WSD Ap. 
denkt daran, dem Volk der Soldaten dieſen Glauben zu rauben, 
keiner iſt aber überhaupt ſo ſtupid, die Allmacht zu leugnen. Und 
gerade deshalb wollen wir nicht, daß der Glaube an den Zöheren 
unbedingt gekettet wird an für die meiſten von uns nichts ſagende 
Formen, an Glaubensſätze, die mit der fortgeſchrittenen Erkennt⸗ 
nis nicht mehr vereinbar ſind. Wir wollen um der Er⸗ 
haltung des tiefinnerlichen Glaubens an Gott 
willen nicht, daß dieſer gleichgeſetzt wird mit 
den Trägern des äußerlichen Kultes. Wir wollen 
nicht, daß der Glaube an Gott wankt, wenn in der übrigen Welt 
Prieſter hingemordet, Altäre geſchändet, Kirchen niedergebrannt 
werden, ohne daß Gott ſtrafend in Erſcheinung tritt. Wir haben 
die Überzeugung, daß unſer Gottglaube und unſer Chriſtentum 
beſſer ſchweren Stürmen trotzt als der Gottglaube und das 
Chriſtentum derer, die nur zu oft am Außerlichen haften. 


Wir Vationalſozialiſten der Wächſtenliebe, der GS., des 


Winterhilfswerkes, der Weihnachtsbeſcherungen für Millionen 
von Armen, der großen, alles überbrückenden Volksgemeinſchaft, 
wir halten uns für beſſere Chriſten als die, welche zu oft das 
Wort Chriſti nur im Munde führen. Und wir denken nicht daran, 
neue Kirchen — etwa nationalſozialiſtiſche Kirchen — zu gründen. 
Wir geben den Kirchen, was der Kirchen iſt, wir fordern aber für 
unſeren Staat, was unſeres Staates iſt. 

Im Werden und in der inneren Feſtigung be⸗ 
griffen iſt ein neues, früher unbekanntes 
Führerkorps. Der größte Teil feiner Angehörigen hat ſich 
in den Zeiten des Kampfes zu Führern entwickelt. Maßgebend für 
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die Auswahl und Einſetzung konnte nur fein: wie weit iſt der 
Führer — der oft in kritiſchſter Lage zur kämpfenden Truppe 
ſtieß oder während des Kampfes die Führung ergriff — der wirk⸗ 
lich geeignete Mann für den Rampf, der ausgefochten wird. Es 
wurden die Führer genommen, die gegen den Gegner, gegen den 
angetreten werden mußte, am beſten zu kämpfen verſtanden. 

Und ſie haben ſich faſt durchweg hundertfältig bewährt. Sie 
haben in langen und ſchweren Jahren des Ringens um das Volk 
ihren Mann geſtellt, ohne daß ihnen daraus etwa perſönlicher 
Vorteil erwuchs; im Gegenteil: was dieſe Kämpfer um ein anderes 
Deutſchland, dieſe um die Seele des Volkes Ringenden geiſtig, 
nervenmäßig und materiell litten, iſt der Öffentlichkeit kaum zum 
Bewußtſein gekommen. Was bedeutete es doch etwa in Weurkölln 
für den einzelnen — und bis zur Machtergreifung blieben es in 
dieſen Gebieten einzelne — ſich offen vor den „Genoſſen“ zu den 
Nazis zu bekennen, das Braunhemd anzulegen und dadurch zu 
provozieren, wie die Gegner es nannten! Der nächtliche Zeimweg 
von einer Verſammlung oder von einem Aufmarſch war oft ein 
Rennen mit dem Tode — und nur zu viele verloren dieſes Rennen. 
An dunklen Ecken, in finſteren Gaſſen, die paſſiert werden mußten, 
lauerte der Meuchelmord, oder es fielen Trupps von Rotfrontlern 
ganz offen über den Einſamen und Wehrloſen her. Auf jeden Fall 
wurde aber alles getan, um ihn materiell zu vernichten; ſei es 
etwa, daß ſein kleines Geſchäft boykottiert wurde, ſei es, daß die 
Arbeitsgenoſſen der Fabrik ſeine Entfernung vom Arbeitsplatz 
erzwangen. 

Man muß das hungernde Elend ſolcher Menſchen geſehen haben, 
man muß am Grabe hingemordeter Kämpfer die Verzweiflung 
von Frauen und Müttern erlebt haben, um ganz ermeſſen zu 
können, was es hieß, in den Jahren des Nampfes um die Macht 
Nationalſozialiſt zu fein und trotz allem Nationalſozialiſt zu 
bleiben! | 

Und auch heute tun fie in ihrer übergroßen Mehrheit in ein- 
wandfreier Weiſe ihre nicht immer leichte Arbeit, leiſten fie viel- 
fach Vorbildliches, auch wenn der eine oder andere es noch nicht 
verſtanden hat, ſich ganz auf die „Friedenszeiten“ umzuſtellen, 
und ſeine Sprache oft noch kriegsmäßig rauh und oft undiploma⸗ 
tiſch iſt. 97 Prozent dieſer Führer — das möchte ich betonen — 
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leiften ehrenamtlich Dienſt. Sie find noch heute Diener um des 
Dienens willen an der Sache und an der Idee, für die fie einft 
angetreten. 

Die WSD Ap., in der jo viele alte Soldaten führend tätig 
ſind, hat höchſte Achtung vor der Wehrmacht; um ſo mehr, als ſie 
weiß, welch unerhörte Leiſtung dieſe Wehrmacht, der größte Teil 
ihrer Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften, durch die Auf⸗ 
rüftung in fo kurzer Zeit vollbracht hat. Ich weiß, daß die Wehr⸗ 
macht in ihrer Geſamtheit ebenſolche Achtung für die Leiſtung 
der WSD Ap. hat. Deshalb iſt das Verhältnis zwiſchen den beiden 
Inſtitutionen zu meiner Freude auch allerorts ein gutes geworden, 
ſoweit nicht das Verhältnis von je ein gutes war. 

Wie wäre es auch anders denkbar! Iſt doch die Wehrmacht als 
Organiſation der ſoldatiſchen Kraft angewieſen auf die Partei 
als die Organiſation der politiſchen Kraft und umgekehrt. Die 
Partei übergibt der Wehrmacht körperlich 
und geiſtig zur Wehrhaftig keit erzogene 
Menſchen, die Wehrmacht gibt diſziplinierte, 
ſoldatiſch denkende Männer wieder in die 
Gb hut der Partei. Die in der Geſchichte einzig daſtehende 
Leiſtung, die der Führer in der Herauslöſung Deutſchlands aus 
dem Verſailler Vertrag vollbrachte, ohne daß es hierbei zu kriege⸗ 
riſchen Verwicklungen kam, wäre nicht möglich geweſen, wenn er 
ſich nicht auf das durch feine Partei geiſtig erzogene Volk einer- 
ſeits, auf die durch ihn bereits zu einem derartigen Machtinſtru⸗ 
ment entwickelte Wehrmacht andererſeits hätte ſtützen können. 
Deutſchland, das Land, in dem von jeher Ideen die tiefgreifendſten 
Auseinanderſetzungen bewirkten, vermöchte in einer Zeit, die 
immer mehr hintreibt zu Auseinanderſetzungen zwiſchen Welt⸗ 
anſchauungen, nicht zu beſtehen, wenn nicht die Partei die Einig⸗ 
keit im Inneren garantierte. Sie garantiert die Einigkeit, indem 
fie alles nach einer Idee ausrichtet und durch dieſe Idee die Volks⸗ 
kraft mobiliſiert als Vollzugsorgan dieſer Idee. 

Ich habe verſucht, Ihnen in großen Zügen ein Bild zu geben 
vom Werden, vom Weſen und von den Aufgaben der GSDAp. 

Mancher von Ihnen mag vielleicht der Meinung geweſen ſein, 
daß heute, nachdem die früheren Parteien verſchwunden ſind, auch 
die NS D Ap. keine Daſeinsberechtigung mehr habe. Die WSD Ap. 
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bat nicht nur Daſeinsberechtigung, jondern fie iſt eine Notwendig⸗ 
keit, gerade auch vom Standpunkt Ihres Intereſſengebietes. Eine 
um fo größere Notwendigkeit, je mehr heute die Politik und 
die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln: der Krieg — 
ſich auf das ganze Volk ſtützen — je mehr für den Erfolg beider 
der Geiſt des Volkes entſcheidend iſt. So wie der Seeresorganis⸗ 
mus das techniſche Mittel iſt, die reale Kraft des Volkes — die 
materiell-militärifche Kraft — in Angriff und Abwehr zu organi⸗ 
ſieren und zu führen, ſo iſt der Parteiorganismus das techniſche 
mittel, die geiſtig⸗politiſche Rraft des Volkes in Angriff und Ab⸗ 
wehr zu organiſieren und zu führen. Sierbei ergänzen ſich beide 
Organismen und beeinfluſſen ſich zugleich gegenſeitig. 

Die WS DAP. iſt eine Wotwendigkeit gerade 
im autoritären Deutſchland. Ze autoritärer der 
Staat, deſto mehr ift ein Korrektiv in Form einer wirklichen 
Volksvertretung geboten. Sie muß verhindern, daß die Regierung 
in der bequemen Möglichkeit, laufend völlig ſelbſtändig zu ban- 
deln, allmählich ſich vom Volke entfernt und Maßnahmen vom 
grünen Tiſch trifft, die weder durch das geſunde Volksempfinden 
beeinflußt, noch in der Wirkung im Volke nachgeprüft werden, 
ſo daß aus dem Segen der autoritären Regierungsform ein Fluch 
wird und das Vertrauen zu ihr im Volke ſchwindet. 

Sie wiſſen, daß im übrigen der Führer nicht nur mit den Spitzen 
ſeiner „Volksvertretung“, der Partei, laufend Fühlung hält, ſon⸗ 
dern in größeren Zeitabſchnitten in Volksbefragungen ſich direkt 
an das Volk wendet, um es über ganz große Entſcheidungen im 
Leben der Nation ſelbſt abſtimmen zu laſſen. Er holt ſich damit 
immer von neuem Autoriſation zur Führung. Die Volks. 
befragung iſt der Weg der direkten Prüfung, 
ob eine Führung die Volksverbundenheit 
nicht verloren bat. Jugleich wird dem Volke 
das Gefühl vermittelt, daß es die Verbin⸗ 
dung mit ſeiner Führung noch beſitzt. 

Viele mögen es als einen glücklichen Zufall anſehen, daß Adolf 
Zitler zur rechten Zeit dem deutſchen Volke gegeben wurde. Ich 
bin der Überzeugung, daß nicht Zufall, fon- 
dern ein Schickſal die Völker, die nahe vorm 
Untergang ſtehen und die wert ſind, nicht 
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unterzugehen, befähigt, den Mann her vor- 
zubringen, der ſie vor dem Untergang be- 
wahrt und zu neuer Größe emporreißt. 

Ich glaube nicht, daß es Zufall iſt, wenn in einer Zeit, in der 
die Möglichkeit, ein Volk zu führen, ſo ſtark von der Einſtellung 
der Maſſe zu dieſer Führung abhängt, ein Mann aufſteigt zur 
oberſten Spitze des Reiches, der ſelbſt dieſer Maſſe angehörte und 
demzufolge von vornherein mehr Vertrauen und mehr Wirkungs⸗ 
möglichkeiten in dieſer Maſſe beſitzt als ein von oben kommender. 
Ich glaube nicht, daß es Jufall iſt, wenn dieſer gleiche Mann 
trotzdem eine ſo außergewöhnliche Befähigung und ein ſo um⸗ 
faſſendes Wiſſen beſitzt, daß auch die obere Führerſchicht des Vol: 
kes ſich ſeinem Wiſſen freudig unterordnet. Es iſt vielleicht auch 
kein Zufall, daß das Schickſal ihn zwang, auf politiſchem Gebiete 
von unten herauf zu dienen, ſo wie eine kluge Einrichtung der 
Wehrmacht es verlangt, daß auch der ſpätere Zeerführer damit 
beginnt, in Reih und Glied zu ſtehen und beim Felddienſt „Sprung 
auf, marſch marſch!“ zu üben. Daß der Führer einmal in Mün⸗ 
chen von ihm verfaßte Flugblätter gegen den Verſailler Vertrag 
eigenhändig verbreitete oder höchſt perſönlich Theater vorſtel⸗ 
lungen zum Auffliegen brachte, in denen der Frontſoldat beleidigt 
wurde, kommt ihm heute zugute. Wenn er auch dafür im Gefäng⸗ 
nis ſaß, daß er eine Separatiſtenverſammlung, in der Preußen 
beſchimpft wurde, ſprengte, ſo kennt er doch auch auf innerpoliti⸗ 
ſchem Gebiete die „Front“. Und ſeine Art, außenpolitiſch vor der 
Welt mit unſeren Gegnern redneriſch die Klinge zu kreuzen, iſt 
nicht unbeeinflußt durch die Schule, welche er auf dem Gebiete 
der Dialektik durchmachte, als er ſich mit Rommuniſten und ſon⸗ 
ſtigen mit allen Waſſern gewaſchenen Leuten in kleinen Derfamm- 
lungsſälen einſt auseinanderſetzte. 

Vielleicht war es auch geſchichtliche Notwendigkeit, daß der 
furchtbare materielle und ſeeliſche Zuſammenbruch 3938 kam, durch 
den Einrichtungen hinweggefegt wurden, welche ſpäter hindernd 
hätten im Wege ſtehen können. Denn unter dieſen wäre nicht die 
Einigung des Reiches über traditionelle Landesgrenzen hinweg, 
wäre kaum die Ausſchaltung der Parlamente und Parteien mög⸗ 
lich geweſen, wäre nicht eine junge, rückſichtsloſe Volksbewegung 
in die Lage verſetzt worden, das jüdiſche Gift auf allen Gebieten 


248 


auszumerzen. So war ſelbſt die Revolte von 3978 ein Teil jener 
Kraft, die das Böſe will und das Gute ſchafft. Sie hat dem kom⸗ 
menden Führer den Neuaufbau von Grund auf ermöglicht. 

Ich glaube auch, daß manches von dem, was in den vergangenen 
Jahren an Schwierigkeiten und Gefahren dem neuen Staate auf⸗ 
erlegt wurde, letzten Endes uns zum Segen gereichte. Ich glaube, 
daß die dauernde Soffnung auf einen kommenden Zuſammenbruch 
infolge dieſer Schwierigkeiten und Gefahren fremde Staaten 
immer wieder zögern ließ, uns in den Arm zu fallen, als wir uns 
vom Verſailler Vertrag allmählich löſten, bis fie den Zeitpunkt 
verſäumten, zu dem fie es ohne erhebliches eigenes Riſiko konnten. 

Die letzte Zoffnung wohl war, daß das neue Reich auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiete ſcheitern würde — um ſo eher vielleicht ſchei⸗ 
tern würde, als ſeine Aufrüſtung doch in einem Tempo und in 
einem Ausmaße ſich vollzog, wie nie zuvor eine Aufrüſtung in der 
Geſchichte und wie ſie niemand einſt für möglich gehalten hat. 
Sogenannte Sachverſtändige im Ausland, die nur Zahlen, nur 
Mengen, nur Materialien, nur Arbeitskräfte kennen, ſtellten wie⸗ 
der einmal nicht in Rechnung, wie groß die Elaſtizität der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft, mehr noch die Elaſtizität des deutſchen Menſchen 
iſt. Insbeſondere aber ſtellten ſie nicht in Rechnung — weil es 
außerhalb jedes Rechenbegriffes liegt —, wie groß die ſeeliſche 
Kraft dieſes unſeres Volkes iſt, wie groß ſeine Fähigkeit, ſich ein⸗ 
zuſchränken, ja, ſchwerſte Opfer zu bringen, wenn es weiß, warum 

es ſich einſchränkt und wofür es dieſe Opfer bringt. Sie ſtellten 
vor allem nicht in Rechnung, was dieſes Volk zu leiſten vermag, 
wenn es eine Führung hat, zu der es Vertrauen beſitzt. 

Unſer Volk hat Vertrauen zu feiner beu- 
tigen Führung, weil an der Spitze dieſer 
Führung ein Führer ſteht, der in einer Un⸗ 
zahl von Fällen bewieſen hat, daß er wirk⸗ 
lich Führer iſt. Ein Führer, der immer wieder den rechten 
Weg und den Ausweg fand. Ein Führer, der ſeine Energie ein⸗ 
ſetzte, unmöglich Scheinendes zu löſen. Ein Führer, der aus einem 
völlig zuſammengebrochenen Volke, an deſſen Wiederaufſtieg 
niemand in der Welt mehr glaubte, an deſſen Wiederaufſtieg 
dieſes Volk ſelbſt am allerwenigſten glaubte, ein Führer, der aus 
dieſem gleichen Volk der Soffnungslofigfeit, der Selbſtzerflei⸗ 
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ſchung, der Selbſtentehrung ein Volk gemacht bat, das ſtärker und 
ſtolzer denn je zwiſchen den übrigen Völkern ſteht! Würdig dieſes 
erneuerten Volkes ſteht die neue Wehrmacht — würdig dieſes 
erneuerten Volkes ſteht die Partei. Gemeinſam wirken ſie an der 
ſchönſten und höchſten Aufgabe, die Menſchen geſtellt iſt, gemein⸗ 
ſam wirken ſie für ihre Nation, wirken ſie für Deutſchland und 
ſeine Zukunft. 
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An die Frauen Amerikas 


Ton fil manſprache auf amerikaniſche Einladung an die 
Frauen Amerikas, deren Führerinnen als Delegierte 
der Frauenorganiſationen der Vereinigten Staaten 
und Kanadas auf dem in Chikago tagenden Vierten 
Frauenkongreß März 3937 erſchienen waren 


Meine Damen! 


Gern folge ich einer freundlichen amerikaniſchen Aufforderung, 
zu den Frauen der Vereinigten Staaten und den Frauen aus Ra- 
nada, welche am Vierten Frauenkongreß in Chikago teilnehmen, 
als Deutſcher zu ſprechen. 


Ich bin der Aufforderung um ſo lieber gefolgt, als ich der Uber⸗ 
zeugung bin, daß es der Verſtändigung zwiſchen den Völkern dient, 
wenn dieſe Gelegenheit haben, führende Perſönlichkeiten fremder 
Staaten zu ſehen und ſprechen zu hören — und ſei es auch nur im 
Tonfilm. 


Schwerwiegende Probleme haben Sie ſich zur Behandlung ge⸗ 
ſtellt. | 


Ein Thema lautet: „Amerika ſteht einer ſich ändernden Welt 
gegenüber.“ Laſſen Sie mich als Angehöriger dieſer Welt ſagen, 
daß umgekehrt auch die Welt einem ſich ändernden Amerika gegen⸗ 
überſteht. 


Rein Menſch vermag zu hindern, daß die ganze Welt fich 
ändert. Denn die Underungen find die natürlichen Folgen ſchwerer 
Erſchütterungen, denen dieſe Welt ſeit Beginn des großen 
Krieges ausgeſetzt war. Aber kluge und tatkräftige Führer der 
Völker in verſchiedenen Ländern betrachten es als ihre Aufgabe, 
dafür zu ſorgen, daß die Änderungen nicht zum Chaos führen — 
wie es in manchen Gebieten der Erde der Fall iſt. Sie betrach⸗ 
ten es als ihre Aufgabe, die Änderungen in vernünftige Bahnen 
zu leiten, damit dieſe ſich zum Segen der Menſchen auswirken. 
In einigen Ländern kann man dieſe Verſuche heute bereits als 
gelungen betrachten. In anderen Ländern darf man im Intereſſe 
der Völker auf den Erfolg hoffen. 


Leider wurden durch die große Unordnung, welche in die Welt 
kam, auch die Beziehungen der Völker untereinander geſtört. Der 
Rückgang des internationalen Warenhandels hat die wirtſchaft⸗ 
lichen Kriſen überall erhöht. Deutſchland wurde infolge der Welt⸗ 
wirtſchaftskriſe und infolge des Verluſtes ſeiner Abſatzmärkte ge⸗ 
zwungen, ſich wirtſchaftlich immer mehr auf ſich ſelbſt zu ſtellen. 
Deutſchland begrüßt es, wenn Wege gefunden werden, die Wirt⸗ 
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ſchaftsbeziehungen zwiſchen den Völkern wieder zu ſtärken. Es iſt 
bereit, alle Beſtrebungen zu fördern, die dieſem Ziel dienen. 

Es iſt hierzu um fo mehr bereit, als es der Überzeugung ift, daß 
zugleich mit dem Austauſch von Waren zwiſchen den Völkern die 
kulturellen Beziehungen zwiſchen den Völkern zunehmen und das 
Verſtändnis untereinander wächſt. Je mehr dieſes Verſtändnis 
aber wächſt, um fo größer iſt die offnung, daß eine Weltkata⸗ 
ſtrophe wie der letzte große Krieg ſich künftig vermeiden läßt. 
Und es iſt mein ſehnlichſter Wunſch, daß Sie die Frage, welche 
Sie gleichfalls für den Kongreß aufgeworfen haben, nämlich, 
welche Stellung Amerika im Falle eines weiteren Weltkrieges ein⸗ 
nimmt, umſonſt behandeln. 


In vielen Staaten Europas find bereits ehemalige Front- 
kämpfer in der Regierung. Die Führung Deutſchlands ſetzt ſich 
in ihrer übergroßen Mehrheit aus ehemaligen Frontkämpfern 
zuſammen. Der Führer Adolf Sitler ſelbſt iſt alter Frontkämpfer, 
auch ich habe vier Jahre an der Front geſtanden. 

Glauben Sie mir: Wir Frontkämpfer haben die ganzen Leiden 
des Krieges aus eigenem Erleben kennengelernt. 

Glauben Sie mir: Wir Frontkämpfer wollen keinen neuen 
Krieg. Wir Frontkämpfer haben nur einen Wunſch, die Menſch⸗ 
heit vor ſolch einem Unglück künftig zu bewahren. 

Und um der Erhaltung des Friedens willen haben die Front⸗ 
kämpfer in der deutſchen Regierung die Folgerung gezogen aus der 
alten Erkenntnis, die kürzlich erſt ein engliſcher Staatsmann in 
die Worte faßte: „Ein großes Reich und zugleich ein ſchwaches 
Reich iſt eine Bedrohung der Stabilität der Welt und eine Ver⸗ 
ſuchung für den Angreifer.“ 

„Deutſchland aber wünſcht nicht, die Stabilität der Welt zu be⸗ 
drohen und eine Verſuchung für den Angreifer zu fein. Auch 
Deutſchland „wirft ſeine Stärke in die Waagſchale des Friedens“. 

Wir deutſchen Frontkämpfer wollen nicht zuletzt die Frauen und 
Mütter unſeres Volkes bewahren vor all dem ſchweren Leid, vor 
der Not und Entbehrung, die während des letzten Krieges auf 
ihnen laſtete. Die Frauen Deutſchlands find gute Rameradinnen 
der Männer und ſtehen beſonders eng zu ihnen, wenn es gilt, für 
den Frieden zu kämpfen. 
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Ich glaube, die Frauen des amerikaniſchen Rontinents richtig 
einzufchägen, wenn ich die Überzeugung habe, daß auch fie ihren 
Einfluß geltend machen, um einen neuen Krieg den gequälten 


menſchen der Erde zu erſparen. Beſonders in dieſem Sinne ſende 


ich Ihnen Grüße des deutſchen Volkes und wünſche Ihrem Ron- 
greß Erfolg. 
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An die konfeſſionellen 


Hetzer 


Aus einer Rede auf dem Gautag in Karlsruhe 
am 38. April 3937 


D ie endlich errungene wirkliche deutſche Einheit wird nie wieder 
zerſtört werden! Das mögen ſich die geſagt ſein laſſen, die noch 
immer auf die alte deutſche Zwietracht hoffen! Das mögen ſich 
vor allem auch die geſagt ſein laſſen, die noch immer hoffen, die 
KReligiofität unſeres Volkes mißbrauchen zu können zu politiſchen 
Zwecken ſo wie ſie ein ſt dieſe Religioſität mißbrauchten zu poli⸗ 
tiſchen Zwecken! Wir haben es nicht vergeſſen, daß Parteien mit 
chriſtlichen Mäntelchen einſt Sand in Sand gingen mit marpi⸗ 
ſtiſchen Gottesleugnern und Schändern der deutſchen Ehre. Wir 
haben es nicht vergeſſen, daß fie mit an der Serrſchaft waren, als 
Deutſchland ſchier unaufhaltſam dem Bolſchewismus zutrieb. 
Wir haben es nicht vergeſſen, daß ſie zu den haßerfüllteſten Gegnern 
des NWationalſozialismus gehörten. Wir haben es nicht vergeſſen, 
daß ſie mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln — und das 
waren nicht wenige und keine ſchwachen Mittel, denn damals 
beherrſchten ſie ja den Staat —, daß ſie mit allen Mitteln die 
Partei bekämpften, die als einzige in Deutſchland ihrem Weſen 
nach antibolſchewiſtiſch war. Sie waren die haßerfüllten Gegner 
der Partei, die ſchließlich den bol ſchewiſtiſchen Menſchheitsfeind 
ſchlug, die jene ſchlug, die aus Prinzip Gott leugnen. 

Diejenigen aber, die ſelbſt heute noch den Nationalſozialismus 
verſteckt oder offen angreifen, die Pamphlete gegen ihn von Ran- 
zeln verleſen laſſen, diejenigen fragen wir: abt Ihr vergeſſen, daß 
der Bolſchewismus, der Antipode des Vationalſozialismus, in 
Rußland und Spanien Kirchen in Kinos und Tanzdielen ver⸗ 
wandelt, Altäre beſudelt, Gotteshäuſer niederbrennt, Prieſter, 
Wonnen und Mönche binfoltert? abt Ihr vergeſſen, daß es die 
größte Auszeichnung iſt, die der Bolſchewismus zu vergeben hat, 
wenn er jemanden zum „Ehrengottloſen“ ernennt? Wollen die 
Kirchen beſtreiten, daß ſie machtlos dieſem Treiben gegenüber⸗ 
ſtanden und gegenüberſtehen; Sehen fie nicht, was Millionen 
ſehen, daß der Nationalſozialismus zu einem ehernen Fels gegen 
dieſe Menſchheitsgeißel geworden iſt? Erkennen fie nicht, daß er 
allein es war, der in Deutſchland vom jüdiſchen Bolſchewismus 
verhetzte Menſchen wieder zu Menſchen anſtändiger Geſinnung 
und Geſittung gewandelt hat?! Können fie leugnen, daß der Na⸗ 
tionalſozialismus damit das Gute im Menſchen wieder geweckt 
hat — das Gute, auf dem der Glaube an Bott gedeiht? 
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Unjer Volk fühlt, daß der Segen des Zerrgotts auf dem Werke 
des Führers ruht, daß der Segen nicht gemindert werden kann 
durch Verblendete, die nicht zu erkennen vermögen, daß Gott mit 
dieſem Volke iſt und mit feinem Kampf gegen die organiſierte 
Gottloſigkeit des Bolſchewismus! 

Das deutſche Volk wird innerlich geſchloſſen ſeinen Weg weiter⸗ 
gehen. Es wird die großen Werke chriſtlicher Nächſtenliebe, der 
S.⸗Volkswohlfahrt und der Winterhilfe, fortführen und aus⸗ 
bauen. Das deutſche Volk wird den Beweis ſeines Chriſtentums 
der Tat immer wieder erbringen durch Wirken für Frieden im 
Innern und Wirken für Frieden zwiſchen den Nationen, wie 
es hierfür bisher erfolgreich gewirkt hat unter ſeinem Führer. 
Denn die Deutſchen wollen in Frieden ihrer Arbeit nachgehen 
und in Frieden Werke ſchaffen, auf die Rinder und Kindeskinder 
mit Stolz blicken ſollen, als auf Jeugen der großen Zeit Adolf 
Sitlers. 
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Arzt und Heilweiſe 


Rede auf dem XII. Internationalen 
Homöopathen ⸗KNongreß in Berlin am 
9. Auguſt 3937 | 


M eine Damen und Serren! 


Das neue Deutſchland betrachtet es als eine ſtaatspolitiſche YIot- 
wendigkeit, daß alle Erſcheinungen daraufhin geprüft werden, 
wie weit ſie dem Volke zu nutzen vermögen. 

Dieſer Grundſatz hat für Seilmethoden im beſonderen ſeine 
Anwendung zu finden. 

Denn die Seil methoden haben direkten Einfluß auf die Grund- 
lage des Lebens des ganzen Volkes: durch Erhaltung oder Wieder⸗ 
herſtellung der Geſundheit des einzelnen. 

Es iſt bekannt, daß nicht nur neue Zeilmethoden, ſondern auch 
ſolche, die ihren Urſprung in weiterer Vergangenheit haben — 
wie es 3. B. die omöopathie heute ſchon von ſich jagen kann — 
Anfeindungen unterliegen und Ablehnung auch von einzelnen 
Arzten erfahren, ohne daß dieſe die Heilmethoden einer ernſt⸗ 
haften Prüfung unterzogen hätten. 

Der Arzt aber iſt der weſentliche Träger des Seilweſens; er iſt 
deshalb vor allem dafür verantwortlich, daß wirklich alles Seil⸗ 
wiſſen und alle Seilkunſt, die der Geſundheit des Volkes dienlich 
ſein können, herangezogen werden. | 

Ich habe daher die Schirmberrfchaft des XII. Internationalen 
Somöopatbifchen Nongreſſes in Berlin mit der Abſicht über⸗ 
nommen, das Intereſſe des nationalſozialiſtiſchen Staates an 
allen Seilweiſen, die der Volksgeſundheit dienen, zum Ausdruck 
zu bringen. 

Zugleich möchte ich dabei die Urzteſchaft insgeſamt auffordern, 
auch bisher abgelehnte oder gar e Heilmethoden un- 
voreingenommen zu prüfen. 

Es iſt notwendig, daß die unvoreingenommene Prüfung nicht 
nur in der Theorie, ſondern vor allem auch an den praktiſchen 
Ergebniſſen des Wirkens derer erfolgt, die zur Seilung anders 
geartete Methoden anwenden als die allgemein üblichen. 

jöfter als einmal hat die Wiſſenſchaft, auf der Theorie allein 
fußend, Urteile gefällt, die ſpäter durch die Praxis ad absurdum 
geführt wurden — oft ſogar erſt nach langer Zeit, nachdem die 
Entwicklung zum Fortſchritt um Jahrzehnte gehemmt und body 
verdienten Wegebereitern ſchweres Unrecht zugefügt worden war. 

Ich brauche Sie auf Ihrem mediziniſchen Gebiet nur an jenen 
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berühmten Fall zu erinnern, in dem ein Arzt vor rund hundert 
Jahren bei der Bekämpfung des Rindbettfiebers die Lehre von 
der Sepſis und Aſepſis aufſtellte und deshalb Jeit ſeines Lebens 
von feinen Berufsgenoſſen verlacht und angefeindet wurde. Wie⸗ 
mand wird aber beſtreiten, daß in dieſer Lehre eine der bedeu⸗ 
tungsvollſten Erkenntniſſe für die Seilkunſt enthalten iſt, die 
heute zu den ſelbſtverſtändlichen Grundlagen der Medizin gehört. 

Einſichtige ürzte, zum Teil ſolche mit bekanntem Namen, haben 
im Laufe der letzten Jahre offene Worte gefunden über eine Kri- 
ſis in der Medizin, über eine Sackgaſſe, in die ſie geraten. 

Es iſt naheliegend, daß der Ausweg in Richtungen geht, die der 
Natur ſich nähern. Iſt doch kaum eine andere Wiſſenſchaft im 
Grunde ſo naturgebunden wie die Wiſſenſchaft, die ſich mit der 
Zeilung von Lebeweſen befaßt. Und immer ſtärker wird die For⸗ 
derung erhoben, über dem Teil das Ganze nicht aus dem Auge 
zu verlieren — eine Forderung allgemein gültiger Art, deren Be⸗ 
folgung bereits ſtaatspolitiſch Früchte getragen hat. Auf dem 
Gebiete der Medizin lautet dieſe Forderung: Zur Zeilung eines 
kranken Organs mehr als bisher den Weg über die Einflußnahme 
auf den Geſamtorganismus zu gehen. Die Somöopathie iſt eine 
naturnahe Seilweiſe, die dieſen Weg von jeher beſchritten hat. 

Wie ſehr es möglich iſt, ſcheinbar ſich widerſprechende und ein⸗ 
ander ausſchließende Begriffe und deren Auswirkungen miteinan⸗ 
der zu verſöhnen, dafür iſt in Deutſchland der Beweis in den letzten 
Jahren erbracht worden. Vor nicht allzulanger Zeit forderte die 
Behauptung, Nationalismus und Sozialismus hätten ſich einan⸗ 
der zu ergänzen, ſchwerſte Angriffe, ohn und Spott heraus. 
eute ift dem geſamten deutſchen Volk zur Selbſtverſtändlichkeit 
geworden, daß ſie ſich in der Tat ergänzen. 

In der Parallele zu dieſer politiſchen Erfahrung glaube ich 
getroſt vorausſagen zu können, daß auf mediziniſchem Gebiet die 
Jeit kommen wird, in der ebenſo ſelbſtverſtändlich Somöopathie 
und Allopathie nicht als einander ausſchließend, ſondern als ſich 
ergänzend angeſehen werden — ja, die Medizin nicht mehr denkbar 
iſt, ohne daß fie ſich beider Heilmethoden bedient. Ich möchte ſogar 
noch weiter gehen und der Meinung Ausdruck geben, daß die Seil⸗ 
kunſt in nicht allzuferner Jeit zu den Erfahrungen und zu dem 
Wiſſen, das Allopathie und Zomöopathie ihr vermitteln, weitere 
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Erkenntniſſe ſammeln und anwenden wird, die heute noch auf 
wiſſenſchaftlich wenig erforſchtem Gebiet liegen. Dieſe Entwick⸗ 
lung wird der Medizin und damit der Menſchheit zum Segen 
gereichen. 

In der Soffnung, daß die Tagung des XII. Internationalen 
Jomöopathiſchen Rongrefjes 1937 in Berlin beitragen möge, eine 
Ausſöhnung im einander ergänzenden Sinne in nahe Zukunft zu 
rücken, wünſche ich dem Kongreß vollen Erfolg feiner Arbeit. 
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Gemeinſam 
iſt unſer Schickſal 


Auszug aus einer Anſprache an die Auslands. 
deutſchen und Seefahrer am 28. Auguſt 3937 
in Stuttgart 


mM eine auslandsdeutſchen Volksgenoſſen und Seefahrer! 


Die alte Seimat, die zum neuen Deutſchland geworden iſt, hat 
Euch empfangen mit offenen Armen, mit offenen Serzen. Sie 
heißt Euch willkommen als Angehörige nicht nur der deutſchen 
Volksgemeinſchaft, ſondern der großen Schickſalsgemeinſchaft. 
Denn gemeinſam ift unſer Schickſal: Mit Deutſchlands Wieder⸗ 
gang ſank auch Euer Stern. Da Deutſchland der Verachtung 
anheimfiel, ſchwand auch Euer Anſehen. Jetzt aber, da das neue 
Deutſchland ſtolz und ſtark vor der Welt ſteht, jetzt könnt auch 
Ihr wieder Euer Saupt hoch tragen, wenn Ihr Euch zu Deutſch⸗ 
land bekennt. Deutſchlands Ehre iſt Eure Ehre! 


Ich weiß, wie Ihr draußen Euch ſehnt, einmal wieder den Bo⸗ 
den der Heimat zu betreten. Und ich weiß, daß jeder, der nun hier 
iſt im neuen Deutſchland, innerlich angefüllt iſt von Stolz auf 
alles, was er an Neuem und Großem ſieht, daß alle ſeine Erwar⸗ 
tungen übertroffen werden. Ich weiß, daß die meiſten von Euch 
am liebſten hierblieben, weil Euch zum Bewußtſein kommt, daß 
kein andres Land der Welt ſo ſchön iſt wie unſer Deutſchland! 


Ihr werdet den Reichsparteitag erleben als Kundgebung des 
reinſten und geballteſten Nationalſozialismus; Ihr werdet fie 
marſchieren ſehen, die SA.⸗ und SS.⸗Männer, die Politiſchen 
Leiter, die Jugend, die Arbeitsdienſtmänner; Ihr werdet einen 
Begriff bekommen von der ſtolzen neuen Wehrmacht! Und wenn 
das Glück Euch freundlich iſt, werdet Ihr den Mann ſehen, der 
Deutſchland hochriß, als die Welt glaubte, Deutſchland ſei ver⸗ 
loren. Ihr werdet den Mann ſehen, der Deutſchland rettete. Ihr 
werdet den Mann ſehen, der den Führerbegriff ſchuf und ſelbſt 
als der erſte Führer mit dieſem Begriff die ſtärkſte Klammer um 
Deutſchland und alle Deutſchen der Welt legte. Ihr werdet von 
Angeſicht ſehen den Mann, der eingehen wird als einer der ganz 
Großen in die deutſche Geſchichte. 


Wenn Ihr, meine auslandsdeutfchen Volksgenoſſen und See⸗ 
fahrer, nun wieder an Eure Arbeit geht, wenn Ihr wieder zurück⸗ 
kehrt in die fremden Lande und auf Eure Schiffe, dann ſagt denen 
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draußen, daß Ihr das Land Eurer Väter geſehen, und daß es größer 
und ſtolzer iſt, als Ihr erträumtet. Geht hinaus und berichtet: 
Deutſchland wird leben, 
weil ein Adolf Sitler lebt, 
und weil ein Gott im Simmel lebt, 
der mit Deutſchland i ſt! 
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